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pfingsten r ere 
Kein Feſt wird von der Natur ſo mitgefeiert, 9 BZ 7: —— — —ͤ—ͤ—öö 


wie Pfingſten, ja, man fragt ſich, ob die Men⸗ 
ſchen dieſes Feſt nicht gerade in die Feierſtunde 
der Natur verlegt haben, weil neuer Geiſt noch 
eute bei dieſem Aufleuchten und Blühen die 
Menſchheit ergreift. „Sie find voll ſüßen Wei⸗ 
nes“, ſagten die Leute von den Jüngern, als 
Begeiſterung ſie ergriff, daß ſie wie mit neuen 
ungen redeten. So fühlen wir ſelber uns wie 
erauſcht von neuem, ſtarkem Lebensgefühl, 
wenn die Pfingſtzeit die Natur aufſtrahlen läßt 
in unerhörtem Glanze. 


Seit Oſtern die Feſſeln des Winters ſprengte, 
hat ſie emſig geſchafft, hat Keime entfaltet, 
Säfte ſteigen laſſen, Blüten erſchloſſen. Nun 
ſteht ſie da in voller Pracht, und obwohl wir 
das ſtille Walten beobachten konnten, ſind wir 
doch voll frohen Staunen und konnen uns nicht 
ſatt ſchauen an all der Schönheit. Da ſchim⸗ 
mern alle Gärten, da funkelt und blitzt jedes 
Wäſſerlein, da dehnen ſich Felder und Wieſen 
in ſattem Grün. „Es blüht das fernſte, tiefſte 
Tal“, jagt der Dichter jo ſchön. 

Und was fügt er hinzu? „Nun, armes Herz, 
dergiß der Qual, nun muß ſich alles, alles wen⸗ 
den!“ Während die große Schönheit um uns 
der Mut und Lebenskraft erhöht, macht ſie uns 
fähiger, den Kampf mit den Schwierigkeiten 
es Lebens zu beſtehen. Es kommt ja ſchon 
diel darauf an, wie wir einen Fall, eine Lage 
Anlehen. Wer hätte nicht ſchon beobachtet, wie 

ch die Welt verklärt, wenn die Sonne aus 
ſtuſterem Gewölk hervorbrechend fie über- 
krahlt? So zeigt uns auch unſer Geſchick ein 
ſteundlicheres Geſicht, wenn wir es nicht mehr 
fedrückt und hoffnungslos, ſondern mit dem 
uten Willen anſchauen, das Beſte daraus zu 
jenen, Und das find wir dem Holden Pfingſt⸗ 
eſte wirklich ſchuldig. 


0 „Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag“ — 
de blüht an allen Enden, und wir ſollten uns 
it Schönheit, die doch auch für uns geſchaffen 
unt undankbar verſchließen? Was jetzt blüht 
und duftet, hat auch viel Kampf, viel Dunkel 
Dar langes, beharrliches Ringen hinter ſich. 
damit ist's nicht getan, liebe Mitmenſchen, 
ic mnütig zu ſagen: „Aeberall Freude — und 
über ft davon ausgeſchloſſen.“ Wer nur etwas wird vergehen und eine Zeitlang verſchwun⸗ ziehungen ſpannt ſich weiter, unſere Teil⸗ 
werdend hinausdenkt, kann kaum ausgeſchloſſen den ſein und wird wieder neu erſtehen. Du nahme bleibt nicht mehr allein am Perſön⸗ 
vor ung Die Natur breitet ihren Reichtum gehörſt mit zum großen Weltgetriebe; laß lichen haften, ſondern ſtrebt dem allgemein 
ereitele ‚bin: Da, ſchaut an, genießt. Das dich von ſeiner Woge heben und ſenken, fie Menſchlichen zu. Das aber iſt in der Natur 
Bist du 5 für euch alle. — Haſt du Sorgen? kommt von Ewigkeit und führt zur Ewigkeit. verwurzelt, von ihr umgeben, empfängt tau⸗ 
dich desh abe einſam, vergeſſen? Verſchließe Wir haben manche neue Erkenntnis ge⸗ ſend aufbauende Kräfte von ihr. Es ſchiene 
Haſt du den som Einfluß der Schönheit nicht — wonnen, manche neue Kraftquelle entdeckt mir wirklich etwas engherzig und rüdjtän- 
ebes verloren? Denke, daß dieſe im letzten Jahrzehnt. Ob wir's beabſichtigt dig, wollten wir uns ihrer Stimme ver⸗ 


Prach 5 
ht ſich dem Wintertod entrang. Und ſie haben oder nicht: Der Kreis unſerer Be- ſchließen, zumal Pfingſten, wo fie jo zärtlich 
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lockt. Nein, armes Herz, vergiß der Qual! 
Die Segenskraft, die ins fernſte Tal drang, 
die wird auch dich finden. 


„Kein Ding wächſt ſo vergeſſen, es kommt 
ſein Blütetag“, ſagt ein anderes Dichter⸗ 


wort. Man muß die Blütentage nur nicht 
immerfort erwarten, ſie haben eben ihre 
Zeit. Wenn ſie aber mit dem herrlichen 
Pfingſtfeſt für alle Welt kommen, dann 
dürfen wir uns von ganzem Herzen mit⸗ 
freuen an all dem Glanz und der Schönheit. 


Was in der Welt geſchah 


Wölfe im Güterzug 


Ein neckiſcher Zwiſchenfall wurde auf dem 
hannoverſchen Güterbahnhof Weiden da m m 
entdeckt. Dort waren Wölfe ausgebrochen, 
die von Münſter nach dem nordiſchen Ausland 
unterwegs waren. Sie waren von ihrem Eigen⸗ 
tümer in einfache Holzkiſten gepackt und von der 
Eiſenbahn in einen Waggon geſperrt worden, 
in dem gleichzeitig er Gänſe transportiert 
wurden. Weil die Wölfe Witterung von dieſer 
leckeren Reiſebegleitung bekommen hatten, ru⸗ 
morten ſie ſo lange in ihren Kiſten herum, bis 
ſie entzwei waren. Dann marſchierten ſie durch 
den Waggon und biſſen einigen Gänſen, die die 
Köpfe aus der Kiſte herausſteckten, die Köpfe 
ab. Bis Hannover mußten etwa 20 Gänſe 
daran glauben. Aus Hannover wurde das fach⸗ 
männiſche Perſonal der Tiergroßhandlung Ruhe 
aus dem Zoologiſchen Garten gerufen, das fünf 
Wölfe einfing und mit in den Zoo nahm, wo 
ſie wieder reiſefertig gemacht wurden. 


Schmuggler mit Eiſenbahn 

In der Gegend von Halluin an der bel⸗ 
giſch⸗franzöſiſchen Grenze haben die Zollbeamten 
einen neuen Schmugglertrick entdeckt. In 
einem verlaſſenen unterirdiſchen Waſſerleitungs⸗ 
kanal hatten die Schmuggler eine eigene 
Eiſenbahn von 2% Kilometer Länge unter 
der Grenze angelegt, auf der allnächtlich ein 
elektriſch betriebener Schmugglerzug verkehrte. 
Wie lange die Schmugglerbahn ſchon in Betrieb 
iſt, konnte nicht feſtgeſtellt werden, aber nachts 
fiel einem beſonders hellhörigen Zollbeamten 
das leiſe Rollen des unterirdiſchen Zuges auf. 
Das Schmugglerbähnchen, das gerade mit 500 
Kilogramm Tabak eingelaufen war, wurde be⸗ 
ſchlagnahmt. Von den Schmugglern ſelbſt aber 
hat man keine Spur entdeckt. 


Tragödie auf der Bühne 

Japans berühmteſte Tänzerin Morino 
Sawa iſt auf der Bühne des Tokioer Serul⸗ 
theaters in dem Augenblick geſtorben, als ſie in 
der Rolle des „Sterbenden Schwans“ die letzten 
Tanzſchritte ausführte. Erſt nach minuten⸗ 
langer Beendigung der Aufführung, nach der 
die Tänzerin nicht aufſtand, merkte man die 
Tragödie. 


Flucht aus dem „paradieſe“ 


Auf dem Güterbahnhof Neu⸗Bentſchen 
ind zwölf eh Bauernfamilien aus der 
kraine eingetroffen, die die Sowjetunion ver⸗ 
laſſen haben, da ſie ſich der ruſſiſchen Kollektiv⸗ 
wirtſchaft widerſetzten. Es ſind Deutſche, die 
ſeit Generationen in Rußland als freie Bauern 
ſeßhaft waren und jetzt von den Ruſſen nach 
Ueberführung ihrer Bauernhöfe in die Allge⸗ 
meinwirtſchaft gezwungen wurden, für den aller⸗ 
notwendigſten Unterhalt als Knechte und Mägde 
zu arbeiten. Da fie ſich der Kollektivwirtſchaft 
nicht fügten, erhielten ſie keine Lebens⸗ 
mittel und mußten zum Teil auf ihrem eige⸗ 
nen Grund und Boden mit ihren Familien 
Hunger leiden. Völlig mittellos ſind ſie jetzt 
in Deutſchland angekommen und werden vor⸗ 
läufig in dem Flüchtlingslager Schneidemühl 
untergebracht, von wo ſie ſpäter in Deutſchland 
als Anſiedler angeſetzt werden ſollen. 


*. 


Chineſiſche Räuber werden immer dreifter 

In der Südmandſchurei, weſtlich vom koreani⸗ 
ſchen Grenzfluſſe Jalu⸗kiang, erheben ſich Ge⸗ 
birgszüge, deren verborgene Täler ſeit Men⸗ 
ſchengedenken chineſiſchen Räuberban⸗ 


den als Schlupfwinkel dienen. Sie ſetzen ſich 
teils aus Eingeborenen und teils aus licht⸗ 
ſcheuem Geſindel des oſtaſiatiſchen Völkergemiſchs 
zuſammen, wobei allerdings hervorzuheben iſt, 
daß ſie ihr Handwerk als durchaus „ehrenwert“ 
und kriegeriſch betrachten. Bei der däniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft in Kopenhagen treffen 
aus Antung, Mukden und Charbin ergänzende 
Nachrichten über die Ueberfälle auf die däni⸗ 
ſchen Stationen Pitſaikou und Shuyen ein, die 
ein ebenſo erſchütterndes wie tragikomiſches 
Bild von den Zuſtänden entwerfen. Im April 
machten die Chunchuſen ihren erſten Angriff auf 
Pitſaikou, wobei der däniſche Oberlehrer Lou 
ſchwer verletzt wurde. Es gelang, die Räuber 
zurückzuſchlagen, doch wenige Tage ſpäter erhielt 
der Miſſionsleiter Poulſen einen Brief des ge⸗ 
fürchteten Häuptlings Sun⸗te⸗ming, der folgen⸗ 
den ungewöhnlichen Wortlaut hat: „Ihr däni⸗ 
ſchen Teufel, ich ſende Euch dieſen Brief um zu 
lagen, daß Ihr ſofort 5000 Yen bereitmachen 
und nach meinem Hauſe oder ins Bergtal beim 
Dorf am großen See ſchicken ſollt. Wenn nicht, 
will ich meine Soldaten nach Piſaikou ſenden 
und alle Eure Evangeliſten und Schüler töten 
und alle Eure Häuſer verbrennen. Ich werde 
nicht höflich ſein, wenn ich komme! Es geht 
mich gar nichts an, daß Ihr Gottes Kinder oder 
Kindeskinder ſeid. Ich bin Euer Vorfahr. Ich 
heiße Sun⸗te⸗ming und in den Bergen kennt 
man mich unter dem Namen „Der gewal⸗ 
tige Anterdrücker“. Nach meinem Wohn⸗ 
ort könnt Ihr Euch bei der Polizei erkundigen.“ 


IS 


US IS ES AD ID LO AD AD CAD € 


a Oberſchleſiſcher Landbote 


Das Schreiben des chineſiſchen Räubers iſt 
von den Miſſionären — aus guten Gründen — 
trotz ſeiner großſprecheriſchen Komik ſo ernſt ge⸗ 
nommen worden, daß ſie die Station ſo raſch 
wie möglich räumten und die Schule in die 
Hafenſtadt Antung überführten. In den ver⸗ 
laſſenen Schulhäuſern haben ſich 25 japaniſche 
Soldaten zum Schutz der Gebäude einquartiert. 
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Kriegerdenkmal aus Steinkohle 


Während im Waldenburger Bergland 
(Schleſien) der Plan beſteht, eine ewige 
Flamme, die aus Waldenburger Grubengaſen 
geſpeiſt werden ſoll, als Ehrenmal für die im 
Weltkrieg Gefallenen zu ſchaffen, iſt jetzt in 
Deutſch⸗Oberſchleſien beſchloſſen worden, ein Ge⸗ 
fallenendenkmal aus oberſchleſiſcher Stein⸗ 
kohle zu errichten. Beide Ehrenmale nehmen 
inſofern eine beſondere Stellung unter den deut⸗ 
ſchen Kriegerdenkmälern ein, als ſchon durch das 
verwendete Material die Beziehung zu der 
Heimaterde noch beſonders betont wird. Das 
oberſchleſiſche Ehrenmal wird in Beuthen 
Aufſtellung finden und die Geſtalt eines rieſigen 
Sarkophags bekommen. Dieſer Sarkophag aus 
polierter Steinkohle erhält ſeinen Platz in einer 
400 Jahre alten Schrotholzkirche, die im 
Beuthener Stadtpark ſteht. 


Aether⸗Exploſion 


Infolge einer Exploſion einer großen Ballon⸗ 
flaſche mit Aether im Keller einer Fabrik phar⸗ 
mazeutiſcher Erzeugniſſe zu Rotterdam brach ein 
Brand aus, der ſo ſchnell um ſich griff, daß in 
wenigen Minuten das ganze Gebäude in Flam⸗ 
men ſtand. Sechs im Keller beſchäftigte Arbei⸗ 
ter liefen mit brennenden Kleidern auf die 
Straße, viele mußten über die Dächer flüchten. 
28 Perſonen wurden verletzt, vier darunter 
ſchwer. Die Feuerwehr konnte wegen der ſich 
entwickelnden Giftgaſe nicht an den Brandherd 
herankommen und mußte ſich auf den Schutz der 
anliegenden Häuſer beſchränken, die ſchwer be⸗ 
ſchädigt wurden. 
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Der Wildſchutz in Oberſchleſien 


Gefahren für die heger — Schlechter Wildftand — Bekämpfung des Wilderns 


In vielen Orten Schleſiens iſt der Wildſtand 
ſehr ſchlecht, im allgemeinen ſogar bedeutend 
ſchlechter als der Stand vor dem Kriege. Viele 
Faktoren wirken dabei mit, doch kann man nicht 
alles der herrſchenden Kriſe zuſchreiben. Der 
Wildſtand iſt freilich keine Angelegenheit, die 
die Allgemeinheit ſtark intereſſieren würde, doch 
muß daran erinnert werden, daß ein guter Tier⸗ 
ſtand ein wichtiger wirtſchaftlicher Faktor iſt 
und auch in der Erportrubrif eine große Rolle 
ſpielt, da zum Beiſpiel im Jahre 1932 aus Polen 
faſt eine Million Haſen ausgeführt wurden. 

Das Wild ziert auch unſere Felder und Wäl⸗ 
der und iſt immer ein Anzeichen der Kultur des 
betreffenden Landes. Nicht nur aus Gründen 
ideeller Natur, ſondern auch aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen ſchützt der Staat den Tierſtand, 
und die Gerichte beſtrafen in vielen Fällen 
Uebertretungen auf dieſem Gebiet. 

Für das Jagdwild iſt der Menſch ein viel 
ſchlimmerer Feind als ſchädliche Bedingungen in 
der Natur, nämlich der Wilderer, der während 
der Schonzeit Tiere erlegt, die Vögel während 
der Brutzeit tötet und ſo zum Verbrecher an 
der Tierwelt wird, die er vernichtet. Die Wil⸗ 
derei verbreitet ſich in Schleſien in bedrohlicher 
Weiſe trotz der aufopfernden Arbeit der Polizei 
und der Waldheger, die bei der Ausübung ihrer 
Tätigkeit Gefahren ausgeſetzt ſind, wie der Ver⸗ 
krüppelung und ſogar dem Tode durch Ver⸗ 
brecherhand, ſei es bei einer Begegnung mit dem 
Verbrecher oder durch einen Racheakt wegen 
ſeiner Entdeckung. 

Die Beweiſe dafür liefern die im Jahre 1932 
in Schleſien den Wilderern abgenommenen Ge⸗ 
wehre, Netze, Fallen, welche die bedrohlichſte 
und unmenſchlichſte Art der Vertilgung der 
Tierwelt darſtellen, und ſchließlich Hunderte von 
Gerichtsverhandlungen. Es iſt auch Blut in 
Schleſien gefloſſen. In Kochanowitz beſchoß ein 


Die Komiker auf dem 
Wirtſchaftshofe 


Srautwerbungen mit ſpaßigen Erklärungen 
„Das Land, das Dorf, iſt in einer Hinſicht 
übel beleumundet. Es iſt als langweilig 
und einſam verſchrien, und manche Damen 
und Herren aus der Stadt ſchütteln ſich vor 
Unbehagen, wenn ſie an das Dorfleben nur 
erinnert werden. Wenn man aber Tiere 
hält und ſich dazu in ihr Seelenleben ver- 
tieft, hat man genügende Zerſtreuung, und 
. verſpürt dann die Oede des Dorfes gar 


Ein drolliger Geſelle auf dem Hofe iſt der 
Bahn. Als eriter verläßt er den Stall, rich⸗ 
et ſich hoch auf, macht Flügelſchlag und läßt 
ein lautes „Kickerickie“ erſchallen. Nach und 
"ach kommen auch die Hennen zum Vorſchein; 
be e wird mit einem recht ſteifen Kratzfuß 
„grüßt, als wenn man ſich monatelang nicht 
gesehen hätte. Bei dieſem Kratzfuß muß 
„ Flügel ſtets mithelfen, und die Liebes 
zellärung wird durch ein lautes „Ko⸗ko⸗ko“ 
of kausgekollert, Eine große Erregung packt 
wesen ſtolzen Ritter, wenn eine Henne es 
agt, teilnahmlos an ihm vorüberzugehen. 


Li in direkt närriſches Weſen bei ſeinen 
denbeserklärungen legt der Truthahn an 
5 Tag. Durch ein möglichſt großes Vo⸗ 
SH ſucht er feinen Angebetenen zu im- 
1 eren; deshalb bläſt er ſich gewaltig auf, 
De ſeine Federn aufgepluſtert werden. 
delt Steig wird zu einem Fächer umgewan⸗ 

it, der ſtändig hin und her gewendet wird, 


Wilderer den Waldheger Valentin Lesniewſki, 
ſo daß ihm die rechte Hand abgenommen wer⸗ 
den mußte. In Kochtſchütz wurde Jan Stroba 
angeſchoſſen, und außerdem gab es noch eine 
Reihe weniger ſchwere Fälle. 

Auf dem Gebiete des Wildſchutzes genügt 
heute nicht mehr der Staat allein mit ſeinem 
Geſetzesapparat und der Strafexekutive. Es 
genügen auch nicht die Beſtrebungen privater 
Beſitzer und Jagdpächter. 

Die geſamte Bevölkerung muß mithelfen bei 
der Aufdeckung und Unterdrückung der Wil⸗ 
derei, dem unberechtigten Waffenbeſitz und dem 
Handel mit Wild während der Schonzeit. Geht 
es doch um das allgemeine Wohl, einen Teil 
des Vermögens des Landes, die Sicherheit der 
Bürger und die Ausrottung eines ſich immer 
mehr ausbreitenden Unrechts. 

Dem obigen Ziel dienen in Polen die Orga⸗ 
niſationen, die im Verband der Jagdvereine in 
Warſchau vereinigt ſind. In Schleſien beſteht 
der dazu berufene Schleſiſche Jagdverein in 
Kattowitz, der aus ſeinen Mitteln alljährlich 
Perſonen, welche die Wilderei erfolgreich be⸗ 
kämpfen, Prämien verleiht. Von den für dieſen 
Zweck beſtimmten 15 000 Zloty hat der Schle⸗ 
ſiſche Verein im Jahre 1932 18 Prämien verteilt 
in Höhe von 15100 Zloty. Vor allem er⸗ 
hielten Diplome und Prämien die Polizei⸗ 
beamten: Muſiolik und Urbaniak⸗ Kattowitz, 
Korbel, Graca und Paczkowſki⸗Schwientochlowitz, 
Keſſerling, Sokecki, Wanot, Klimek, Pkuciennik 
und Kocybik⸗Tarnowitz, Bkaſzezyk, Gawron, Ju⸗ 
ryca, Koziel, Kaufmann, Maslonka, Jaworowſfki, 
Mroz und Waniek⸗Lublinitz, Gnyp, Szymon, 
Klaus, Wylezuch, Kaminfki, Chytroſzek, Strzelec, 
Wiencek, Glyk, Nowara und Branny⸗Pleß, Ga, 
Stanawſki, Michnik und Kurowſki⸗Rybnik, 
außerdem die Waldhüter Lesniewſki⸗Kochano⸗ 
witz, Stroba⸗Kochtſchütz und Smol⸗Koſchentin. 


die geſpreizten Flügel beſtreichen ſtändig 
den Boden. Die Korallen am Halſe erhal⸗ 
ten eine knallrote Farbe, während der Kopf 
mit ſeinem langen Muskel eine tiefblaue 
Färbung annimmt. 

Eine geradezu impoſante Liebeserklärung 
veranſtaltet der Pfau, und für dieſen Zweck 
iſt er mit einem äußerſt brauchbaren Mittel 
ausgeſtattet. Mit den prächtigen Schwanz⸗ 
federn ſchlägt er ein wundervolles Rad und 
trippelt wie ein eitler Geck vor dem anderen 
Geflügel herum und läßt ſeine ſchönen 
Federn im Sonnenſchein ſpiegeln. 

Sehr niedlich und ſpaßig benehmen ſich 
bei einer Brautwerbung die Täuber. Sie 
zählen bekanntlich zu den Bauchrednern 
unter den Vögeln und erregen ſchon damit 
die Aufmerkſamkeit ihrer Freunde. Zudem 
ſind ſie zum Erſterben verliebt und ſteigen 
ihrem Liebchen auf Schritt und Tritt nach, 
pluſtern ihre Halsfedern auf, girren ohne 
Unterlaß, machen dazu artige Knixchen und 
drehen ſich dabei im Kreiſe herum, und dieſe 
Verbeugungen werden ſogar hinter dem 
Nücken der Tieſe ausgeführt. Einzelne 
Täuberarten, wie die Kröpfer, blaſen ſich 
dazu noch ſo ſtark auf, daß ſie der Luftdruck 
vom Dache herunterwirft. 

Sehr ernſt und würdig benimmt ſich bei 
ſeinen Liebeserklärungen der Ganter. Mit 
langſamen, gemeſſenen Schritten begleitet er 
die ihm anvertrauten Gänſe, wobei er aus 
ſeinem langen Halſe einen kühn gebogenen 
Bogen herſtellt. Am Waſſer, vor dem 
Paaren, windet er denſelben ſpiralförmig 
um den Hals der Gans, um ihr auf dieſe 
Weiſe ſeine Zuneigung zu zeigen. 

Kytzia, Chelm. 


Eigentumsrechte an durch⸗ 
gegangenen Bienenſchwärmen 


In der Schwarmzeit verlaſſen die Schwärme 
den Stock, hängen ſich in der Nähe desſelben auf 
oder ſie gehen durch, d. h. ſie fliegen weit weg. 
Solche Schwärme werden herrenlos, wenn ſie 
nicht unverzüglich verfolgt oder bei der Ver⸗ 
folgung aufgegeben werden. Sie können von 
jedermann eingefangen werden, und der, welcher 
einen ſolchen Schwarm einſetzt, gilt als ſein 
rechtmäßiger Beſitzer. 


Um die Verfolgung eines durchgehenden 
Schwarmes zu erleichtern, werden dem Imker 
weitgehende Rechte gegen andere Perſonen ein⸗ 
geräumt. Er darf bei dieſer Verfolgung fremde 
Grundſtücke betreten und darf auch über Hecken 
und Zäune ſteigen. Iſt ein Schwarm in eine 
fremde, beſetzte Bienenwohnung eingezogen, dann 
erwirbt der Eigentümer der Bienenwohnung 
das Eigentum an dem durchgebrannten Schwarm. 
Der bisherige Eigentümer verliert ſein Eigen⸗ 
tumsrecht und hat auch keinerlei Erſatzanſprüche 
gegen denjenigen, in deſſen beſetzte Bienen⸗ 
wohnung ſein Schwarm eingezogen iſt. 


In den Großſtädten bilden die durchgegan⸗ 
genen Schwärme ein läſtiges Verkehrshindernis, 
wenn ſie ſich hoch an Dachrinnen, Geſimſen, 
Bogenlampen u. dgl. niederlaſſen. Vorbildlich 
darin iſt Berlin, welches als Großſtadt eine 
ſtarke Bienenzuucht hat. In der ſtädtiſchen 
Feuerwehr wurde eine Abteilung zur Ab⸗ 
nahme ſolcher Schwärme ausgebildet. Wird 
die Niederlaſſung eines ſolchen Bienenvolkes ge⸗ 
meldet, ſo zieht dieſe Gruppe der Feuerwehr mit 
Ausziehleitern, Fangkaſten, Handſchuhen und 
Bienenhauben hinaus, um ans Werk zu gehen. 
Wenn ein Imker ſich als Eigentümer eines ſol⸗ 
chen Schwarmes ausweiſt, ſo erhält er denſelben 
gegen eine Abnahmegebühr von 2,50 Mk. zurück. 
Im anderen Falle werden ſolche Schwärme in 
zweckentſprechenden Einrichtungen in den Ver⸗ 
ſuchsgärten in Dahlem untergebracht, von wo 
aus fie an neue Imker — meiſt an Arbeitsloſe — 
zu 3 Mk. pro Volk abgegeben werden. Ey, 


Umwehrung des Schweineauslaufs 


Draußen im Freien gedeihen die Schweine 
weit beſſer als in der Gefangenſchaft des Stalles, 
wenn er dazu noch eng iſt. So ein Schweine⸗ 
auslauf kann mitunter eine Quelle des Argers 
werden; denn wenn die Tür nicht aufgemacht 
werden kann, um die Freiheit zu erreichen, werden 
entweder die Staketen bei einem Holzzaun durch⸗ 
gebiſſen, oder aber ſie werden unterwühlt, um 
nur ausbrechen zu können. 


Drahtgeflecht eignet ſich zur Einfriedigung 
eines Schweineauslaufs noch am beſten, aber nur 
dann, wenn es nach unten eine Lütze vom Stachel⸗ 
draht erhält, der von ſtarken Dornen dicht beſetzt 
ſein muß, weil ſie ihn ſonſt hochheben und leicht 
ausbrechen. Die Maſchen laſſen ſie meiſt in 
Frieden. Da nun ein Schwein mit feinem Rüſſel 
eine große Kraft entwickeln kann, würde auch das 
ſtärkſte Drahtgeflecht keinen genügenden Wider⸗ 
ſtand leiſten können. Sobald das Schwein beim 
Unterwühlen des Drahtzaunes den Stachel fühlt, 
läßt es von ſeinem Vorhaben ab. Man braucht 
auch nicht ängſtlich zu ſein, daß es ſich an dem 
Stacheldraht ſeinen Rüſſel verletzen könnte. 
Höchſtens könnte es ſich Flachwunden zuziehen, 
die nie vereitern würden. Nach den ſchlechten 
Erfahrungen, wird es dann den Zaun in Frieden 
laſſen. 


Natürlich muß man für eine gute Sättigung 
der eingehegten Tiere ſorgen und man darf um 
dieſen Auslauf keine Pflanzen anbauen, die von 
den Schweinen gern gefreſſen werden. Dann 
darf dieſer nicht zu ſehr der Sonne ausgeſetzt ſein. 
Wenn er dagegen etwas moraſtig angelegt wird, 
ſo daß er dann eine kühle Suhle abgibt, ſo werden 
ſich die Tiere darin wohl fühlen und keinen Drang 
zum Ausbrechen empfinden. 

a. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Das Umrauſchen der Sauen 


Es kommt ſelten und dann nur unter zwei Be⸗ 
dingungen vor; erſtens, wenn ſich der Eber nicht 
bewährt und zweitens bei einer Verfettung der 
Geſchlechtsorgane. Dieſer Zuftand läßt ſich ſchon 
äußerlich erkennen. Die Unart des Umrauſchens 
iſt beſonders bei den Erſtlingsſauen vertreten. 
Sauen, die zur Zucht verwendet werden ſollen, 
dürfen nicht zu gut gefüttert werden. Eine halb⸗ 
fette Sau rauſcht gar nicht, oder wenn ſie rauſcht 
und geſtellt wird, bleibt ſie ſelten tragend. Nimmt 
ſie trotz alledem auf, ſo bringt ſie dann nur wenige 
Ferkel zur Welt, die dann ſchlecht gedeihen, weil 
eine ſolche Sau ſchlecht ſäugt, da ihre verfetteten 
Organe zu wenig Milch bilden. Dieſelben Vor⸗ 
gänge ſtellen ſich auch nach einem ſpäteren Wurf 
ein, wenn ein ſolches Tier weiterhin gut gefüttert 
wird. Nach einem größeren Wurf muß eine 
Zuchtſau immer abmagern und nimmt dann im 
Durchſchnitt ſicherer auf; nur darf eine Abma⸗ 
gerung zu keiner Erſchöpfung führen. 

Was den Eber anlangt, ſo muß ſeine Tauglich⸗ 
keit feſtgeſtellt werden, wozu Zeit erforderlich iſt. 
Aber auch der beſte Zuchteber wird ſich nicht be⸗ 
währen, wenn er beim Decken nicht geſchont 
wird, wenn er dieſelbe Sau zweimal belegen ſoll 
oder aber täglich zum Decken vieler Sauen ver⸗ 
wendet wird. Mehr wie zwei Deckakte ſoll ein 
ſolcher Eber am Tage nicht ausführen, wenn er 
leiſtungsfähig bleiben ſoll. 20 


Behandlung der Gemüſebeete 


„Die Gemüſebeete werden unter Umſtänden 
täglich, ſonſt aber ſehr häufig begoſſen, und das 
Brunnen⸗ bzw. Leitungswaſſer trägt zur Ver⸗ 
kruſtung der Erdoberfläche viel bei. Deshalb muß 
der Boden oft gelockert werden, damit das Ein⸗ 
dringen der Luft in die Erde, die bei der Er⸗ 
nährung der Pflanze eine große Rolle ſpielt, er⸗ 
leichtert wird. In der erſten Zeit, d. h. nach dem 
Aufgehen der Pflanzen, erſparen wir den ent⸗ 
ſprechenden Beeten auch das Gießen. Denn die 
zarten Pflänzchen geben in ihrem Anfangsſtadium 
nur wenig Feuchtigkeit an die Luft ab und an 
der aufgelockerten Oberfläche verdunſtet nur 
wenig von im Boden aufſteigendem Waſſer, weil 
ſind Kapillarröhrchen an ihren Köpfen beſchädigt 
in 


Später gilt das Hacken auch dem Unkraut, und 
es erſpart das mühevolle Jäten. Die gewöhn⸗ 
lichen Hacken ſind ſo eingerichtet, daß man bei 
ihrer Anwendung vorwärtsſchreiten muß. Dabei 
wird der geloderte Boden wieder feſtgetreten. 
Nur die gewöhnlichen Gartenbeete, die von der 
Seite bearbeitet werden, bilden eine Ausnahme. 
Sehr praktiſch ſind die Ziehhacken, die man rück⸗ 
wärts benutzt und die im Handel angeboten wer⸗ 
den. Mit dem zweiten oder dritten Hacken ver⸗ 
bindet man das Behäufeln der Pflanzen, welches 
darin beſteht, daß man die Erde zu beiden Seiten 
der Pflanze hochzieht. Dieſes Behäufeln brauchen 
vor allem Erbſen, Gurken, Bohnen, die Wurzel⸗ 
gewächſe und beſonders Kartoffeln. Die Pflanzen 
werden durch dieſe Methode gezwungen, in den 
1110 Erde beſchütteten Teilen neue Wurzeln zu 

ilden. a, 


Grasflächen zwiſchen Obſtbäumen 


Obſtbäume in geſchloſſenen Raſenflächen fieht 
man häufig in den alten Bauerngärten. Im all⸗ 
gemeinen iſt dieſe Bodenausnutzung gar nicht ſo 
abwegig, wenn den Obſtbäumen die nötigen 
Nährſtoffe und eine ausreichende Feuchtigkeit 
geſichert ſind. Wo aber der Raſen den Boden 
bis an die Baumſtämme bedeckt, ſind dieſe Mög⸗ 
lichkeiten nicht vorhanden, und er wirkt ſich dann 
ſchädlich aus. Der Nutzen der Grasmengen iſt 
gering im Vergleich zu dem Schaden, welchen die 
Grasnarbe den Obſtbäumen zufügt, denn erſtens 
zieht das Gras die Feuchtigkeit an ſich, und bei 
einem Platzregen wird das Waſſer ſchlecht oder 
gar nicht hindurchgelaſſen. Zweitens entzieht das 
Gras dem Baume zu viele Nährſtoffe. Die Obſt⸗ 
bäume leiden daher in den Sommermonaten an 
Waſſernot und am Mangel von Nährſtoffen. Die 
Folgen davon ſind geringe Erträge, mangelhafte 
Ausbildung der Früchte und ſchlechtes Wachstum 
der Bäume. Es muß daher dafür geſorgt werden, 
daß unter den Bäumen in Reichweite der Kronen 
Baumſcheiben eingerichtet werden. Dann kann 
dem Baume jede Düngung zugute kommen, 
außerdem kann er genügende Feuchtigkeit er⸗ 
langen. Zum guten Gedeihen der Obſtbäume 
gehört ein öfteres Lockern der Baumſcheiben im 


Verlaufe des Sommers und ihre Bereinigung 
von Unkräutern. Durch dieſes Lockern werden 
auch manche Schädlinge bekämpft, die ſich im 
Erdboden niedergelaſſen haben. a, 


Kaninchenzucht in der jetzigen Jahreszeit 

Den trächtigen Häſinnen iſt vollſte Ruhe zu 
gönnen. Die Wurfkäſten können in die Käfige 
eingeſtellt werden, damit rechtzeitig mit dem 
Neſtbau begonnen werden kann. Zu dieſem 
Zwecke muß in den Käfigen 1 . Stroh 
vorhanden ſein. Die Häſinnen müſſen in der 
letzten Hälfte der Trächtigkeit gut gefüttert wer⸗ 
den, auch empfiehlt es ſich, ſie zu tränken, und 
man ſtelle ihnen eine Schale halb mit Milch und 
halb mit Waſſer hin, was auch täglich wieder⸗ 
Bir werden kann, wenn die Tränke verbraucht 
wird. 

Nach dem Wurf kann das Neſt am zweiten 
Tage nachgeſehen werden. Tote Junge ſind zu 
entfernen. Mehr als acht Junge ſoll man der 
Häſin nicht zurücklaſſen. Weggenommen werden 
die ſchwächſten Exemplare, die etwa einer an⸗ 
deren Häſin mit einem kleinen Wurf zugegeben 
werden können. Iſt dieſe Möglichkeit nicht vor⸗ 
handen, ſo bringe man dieſe Tiere am beſten 
um durch einen leichten Schlag auf den Hinter⸗ 


kopf. 

Es gibt jetzt milchſpendende Pflanzen wie 
Wegerich, Löwenzahn und Diſteln, mit denen 
die Häfinnen nach dem Wurf zu füttern find. 
Diſteln müſſen ſauber, d. h. frei von Erde fein, 
man verabfolge ſie auch am beſten gehäckſelt als 
Zugabe zum anderen Futter. as 


Vorzeitiges Decken 


der Kalbinnen 
Seine Urſachen und feine Folgen 


Das vorzeitige Rindern bei dem Jung⸗ 
vieh kann recht verſchiedene Urſachen haben, 
die hauptſächlich in der Ernährung der Tiere 
in dem erſten Jahre zu ſuchen wären. Außer 
Milch erhalten die Kälber vielfach die Fett⸗ 
erſatzfuttermittel, wie Leinmehl, Hafer⸗ 
flocken; davon geraten der Körper und auch 
die inneren Organe in geiles Wachstum. 
Dementſprechend bildet ſich auch der Eierſtock 
eee aus, der ſchon im Alter ſogar unter 
zwölf Monaten abſtößt, die dann auch ſchon 
befruchtungsfähig ſind. Auch eine Art Ner⸗ 
voſität ſpielt bei dem vorzeitigen Rindern — 
wenn auch ſelten — eine Rolle. Stark ge⸗ 
fördert wird der geſchlechtliche Reiz noch 
durch das Zuſammengehen der männlichen 
und weiblichen Tiere auf der Weide. 

Werden die Jungtiere mit einem Jahre 
oder gar darunter geſtellt, ſo iſt ihr Körper 
nur noch unvollkommen entwickelt. Seine 
Entwickelung iſt auch noch unvollkommen 
beim Abkalben, welches dann im Alter unter 
zwei Jahren ſtattfindet. Die Geburtswege 
ſind zu eng und beim Geburtsakt ſind die 
Wehen zu ſchwach, die Steißbeinknochen 
ſtehen noch nahe beieinander und das Kalb 
kann nur ſchwer hindurch. Es gibt ſchwere 
Geburten, die ohne Menſchenhilfe nicht mög⸗ 
lich ſind. Und in vielen Fällen muß Gewalt 
angewendet werden, um wenigſtens das 
Muttertier zu retten; das Kalb iſt verloren. 

Aber auch die Kalbin wird ſo geſchwächt, 
daß ſie tagelang gar nicht oder nur mit 
Hilfe aufſtehen kann, wenn ſie ſchon nach 
dem Geburtsakt nicht abgeſchlachtet werden 
muß. Sie erholt ſich nur langſam; denn ſie 
frißt ſchlecht, magert auch ab, überhaupt 
dann, wenn ſie beim Melken nicht geſchont 
wird. Unter allen dieſen Umſtänden muß 
das Wachstum der Tiere leiden; denn ſie 
ſind in dieſem Alter noch nicht vollſtändig 
entwickelt. Dazu kommt noch der Zahn: 
wechſel, der dem Tiere auch Leiden und 
Schmerzen bereitet und es in ſeiner Ent⸗ 
wicklung hemmt. Solche Tiere bleiben klein 
und gehören meiſt zu den ſogenannten Küm⸗ 
merlingen. Sie können ſich trotz ihrer ge⸗ 
ringen Größe noch zu guten Milchkühen ent⸗ 
wickeln, weil ſie frühzeitig angemolken wur⸗ 


kann das Abkalben leicht vonſtatten gehen 
und der körperliche Zuſammenbruch bleibt 
aus; die ſonſtige Erſchöpfung iſt aber um 
vermeidlich. 

Einem ſolchen Tiere muß der Züchter | 
fort nach dem Abkalben durch kräftiges Füt⸗ 
tern zu Hilfe kommen. Auch wenn es zur 
Weide gehen ſollte, muß es noch Kraftfutter 
in Form von Schrot und Oelkuchen bekom⸗ 
men. Im Melken muß es auch geſchont wer 
den, indem man es zweimal am Tage melken 
läßt. Man bringe es auch früh zum Trocken⸗ 
ſtehen. Das neue Decken ſchiebe man auch 
hinaus, mindeſtens vier Monate nach dem 
Abkalben, bei ſtark abgeſchwächten Tieren 
bis ſechs Monate. Man braucht bei einem 
ſolchen jungen Tiere durchaus nicht zu be 
fürchten, daß es ſpäter nicht rindert oder nicht 
aufnimmt. Dieſe Befürchtung iſt auch bei 
dem erſten Rindern in dem zu jugendlichen 
Alter nicht am Platze. Das gute Futter, 
welches die Veranlaſſung dazu bildet, iſt 
durchaus nicht als Fehler anzuſehen. a2. 

Das Jufedern der Küken | 

Es iſt nur nützlich, wenn die Küken recht bald 
ihr Federkleid erhalten; denn es ſchützt ſie vor 
allen Erkältungskrankheiten. Sehr ſchlecht und 
langſam befedern ſich verſpätete Bruten; dieſer 
Fehler iſt auf die fehlende Naturnahrung zurück- 
zuführen. Es gibt auch Hühnerraſſen, die ſich zu 
langſam befedern, und zu dieſen gehören beſonders 
die ſchweren Schläge. Dieſe werden, wenn ſie 
den Flaum verlieren, meiſt nackt, nur in den 
Flügeln entwickeln ſich langſam die Federn, die 
aber keinen genügenden Schutz gegen Erkältungen 
bieten können. Inzwiſchen hat auch die Glucke 
ihre Schar verlaſſen, und dieſe nackten Tiere können 
ſich nirgends erwärmen. Sie werden blau und 
gehen ein. Das kann auch im Sommermonat 
Auguſt vorkommen. 

Für eine erſprießliche Hühnerzucht iſt es daher 
ſehr nützlich, ſolche Raſſen dafür zu wählen, die 
die Fähigkeit eines raſchen Zufederns beſitzen. 
Darin zeichnen ſich die Leghorne beſonders aus, 
denn nach einigen Tagen entſteht das Schwänzchen, 
nach acht Tagen ſind die Flügel fertig, und nach 
weiteren vierzehn Tagen iſt das Kükchen mit 
ſeinem leidlichen Federkleid bedeckt. Die Rhode⸗ 
Island befedern ſich langſamer, aber es geht 
immer noch, wenn die Brut zeitig iſt. Wenn 
jemand Hühnerzucht zu Nutzzwecken betreiben 
will, richte daher ſein Augenmerk auf dieſe Eigen⸗ 
ſchaft der Küken. Man laſſe ſich durch Außerlich⸗ 
keiten der Tiere niemals zu Experimenten ver? 
leiten, die immer viel Geld koſten. Dieſe über⸗ 
laſſe man immer der Sportgeflügelzucht, denn 
dieſe allein fragt nicht nach Nutzen und nach Geld. 


Totgeborene Ferkel 

Es kommt nur zu oft vor, daß Sauen tote 
Ferkel zur Welt bringen, die mitunter halb 
verfault find. Dieſer Uebelſtand kann verſchie⸗ 
dene Urſachen haben. Die tragende Sau dar 
nicht zu mager ſein; denn ſonſt kann ſie ihre 
Leibesfrucht nicht genügend ernähren und mu 
dann abſterben. Sie darf aber auch nicht zu 
fett ſein, weil die Geſchlechtsorgane verfetten 
müſſen. Die Ferkel in dem Mutterleibe haben 
keinen genügenden Raum, können ſich nicht ent⸗ 
wickeln und müſſen gleichfalls abſterben. Es können 
auch Fehler bei der Fütterung begangen werden. 
Zu heißes, beſonders aber zu kaltes Futter kann 
ſchädlich wirken. Schädlich für die tragende Zucht“ 
ſau iſt zu ſaures und auch ſchimmeliges Futter, 
desgleichen ſtark angekrankte und gar verfaulte 
Kartoffeln. Recht vorſichtig muß man beim 
Zufüttern von Roggenkleie fein, weil in dieſelbe 
zu Korn das Mutterkorn oder die Samen von 
giftigen Unkräutern vermahlen werden. Ueber 
ſalzene Futterſtoffe wie Heringslake können 
auch ſchädlich wirken. 

Vielfach trägt auch die Stalleinrichtung die 
Schuld an den Totgeburten unter den Ferkeln. 
Niemals darf die Schwelle zum Stall eine! 
tragenden Zuchtſau zu hoch fein; denn fie läuft 
ſchuſſig zum Stall oder aus dem Stall heraus, 
prallt mit dem Hängebauch gegen dieſe Schwelle 
und beſchädigt damit die Leibesfrucht. 


Onkel Max 
Von Michael Zweck. 


Wir, die Erben eines Vermö⸗ 
gens, das unſere verſtorbene 
Großmutter hinterließ, verſam⸗ 
melten uns eines Abends auf 
Einladung von Onkel Max bei 
ihm in der Wohnung. 

„Meine Herrſchaften, von unſe⸗ 
ter lieben ſeligen Großmutter 
blieb uns ein Kapital von 40 000 
Mark. Wir ſind fünfzehn Erben 
„Jeder von uns wird ein paar 
Kröten in ganz kurzer Zeit ver⸗ 
jubeln, und von der Erbſchaft 
bleibt uns nichts als ein Anden⸗ 
ten“. Der Onkel ſeufzte tief auf, 
wir mit. 

„Ich möchte daher vorſchlagen“, 
uhr er fort, „dieſes Vermögen 
nicht in kleine Teile zu zerſplit⸗ 
ern, ſondern vielmehr aus den 
Erben eine Aktiengeſellſchaft zu 
gründen, und das Geld in ein ein: 
trägliches Geſchäft zu ſtecken. 


Gerade nach einem halben Jahr 
bekam jeder von uns eine offi⸗ 
delle Einladung zu Onkel Max. 

Wieder nahmen wir die 
Plätze an dem runden Tiſch ein, 
und wieder ſprach Onkel Max in 
dem feierlich ſtillen Zimmer: 
„Meine Herrſchaften, ich bin 
ſehr froh, euch wieder in meinem 

auſe begrüßen zu dürfen. Laßt 
euch nicht dadurch betrüben, daß 
in dieſer Zeit, in der wir uns 
nicht geſehen haben, noch keiner 
von Euch etwas verdient hat. 
Jeder Anfang iſt ſchwer, beſonders 
auf kommerzialem Gebiet!“ 

m Zimmer war es ſo ſtill, daß 
man unſeren Atem hören konnte. 

„Tia, ihr könnt euch gar nicht 
vorſtellen, wie ſchwer es iſt, mit 
gemeinſchaftlichem Geld zu arbei⸗ 
en, mit fremdem Geld! 

„Alſo — nach langem Nachden⸗ 
ken in ſchlafloſen Nächten kam ich 
zu dem Entſchluß, daß das ein⸗ 
kräglichſte und rentabelſte Geſchäft 
an 1 ſei. EN wer 

Aach en ! } 
ne hätte nicht ebenſo ge 
4 »Jedes Huhn legt ungefähr 20 
26025 Eier im Monat, aus dan 
Eiern kommen ja wieder Hüh⸗ 
leit. d h. jedes Huhn vergrößert 
Tien eigenen Wert fait jeden 
ag a einmal. Iſt das nicht 

a “ 


„Koloſſal“, pflichteten wir ihm 
del. Dann fuhr er fort: 


Meine Rechnung war ganz 
jichtig. Wenn ein Huhn 25 Eier 

in onat legt. jo bringen 1000 
bühne 25.000 Eier, und die Nach⸗ 
Oo en von dieſen würden ſchon 
gan, Stück bringen, ſo daß in 
farm kurzer geit unſere Hühner⸗ 
würd eine Weltbedeutung haben 
jekt e. Ich hatte ſogar ſchon pro⸗ 
port rt, eigene Schiffe für den Ex⸗ 

zu bauen!“ 


Wawohl—wir bauen Schiffe — 
antworteten wir erregt. e 
bin „be, meine Herrſchaften, ich 
ich och lange nicht fertig! Wie 
4 n ſagte, jeder Anfang ift 
Enttz und nicht ſelten bringt er 
eff dungen. Als ich für die 
Brutmol ucht einen Zaun und 
t il chinen gekauft hatte, wa⸗ 
e 40 000 Mark draufgegan⸗ 
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Rehgehörne und 
Hirschgewelhe 


Im großen und ganzen pflegen 
ſich die Rehgehörne weniger nor⸗ 
mal zu entwickeln als die Hirſch⸗ 
geweihe. Wie hängt das zuſam⸗ 
men? In der Hauptſache hat 
man die Erklärung dafür in dem 
unterſchiedlichen Naturell beider 
Tierarten zu ſuchen. Der Hirſch 
iſt — im Gegenſatz zum Rehbock 
— gewohnt, ſo vorſichtig wie mög⸗ 
lich zu ſein. Dieſer ſeiner Umſicht 
iſt es zuzuſchreiben, daß er gefähr⸗ 
lichen Situationen, wo es ſich nur 
irgendwie verhüten läßt, aus dem 
Wege zu gehen verſucht, während 
der Rehbock oft dieſes hohe Maß 
von Umſicht außer Acht läßt. Auch 
die mechaniſchen Verletzungen der 
Stangen während der Baſtzeit 
ſind bei den Hirſchen ſo gut wie 
eine Seltenheit, — wieder im Ge⸗ 
genſatz zum Rehbock. Ja, man 
darf ſagen, daß die beim Rehge⸗ 
hörn anzutreffenden Abnormitä⸗ 
ten zu einem erheblichen Teile ge⸗ 
rade durch ſolche mechaniſchen Ver⸗ 
letzungen entſtehen. 


gen. Als ich mir dann den erſten 
Nachwuchs angeſehen habe, war 
ich nicht wenig erſtaunt, ſtatt Hüh⸗ 
ner nur Hähne vorzufinden. Allen 
von euch wird ja wohl bekannt 
fein, daß, ſeit die Welt beſteht, 
Hähne noch keine Eier gelegt ha⸗ 
ben. Auch in dieſem Falle haben 
fie es ſelbſtverſtändlich nicht ges 
macht. Dieſes Heer von Hähnen 
fraß ſackweiſe geriebenen Mais 
und Körner, fraß Haufen von un⸗ 
ſerem Kapital! Ich dachte, ſie 
freſſen mir noch die Haare vom 
Kopfe —“ 

„Aber Gott ſei dant iſt es noch 
glimpflich abgelaufen. Wir hätten 
auch alles verlieren können, wenn 
es mir nicht gelungen wäre, dieſe 
Farm loszuwerden, ſo daß die ge⸗ 
retteten. 20 000, — unſer reiner 
Verdienſt ſind. 

Ich beendige meine heutigen 
Ausführungen mit der beruhigen⸗ 
den Mitteilung, daß das neue Un⸗ 
ternehmen, das ich ſchon in mei⸗ 
nem Kopfe habe, uns nicht nur die 
verlorenen 20 000, — zurückgeben 
wird, ſondern daß unſere Erb⸗ 
Bel um ein vielfaches vergrößert 


Diesmal erhielt Onkel Max 
keinen Beifall. 


8. 
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Enten bannen 
eine Seudie 


Von den Lungenwürmern und 
Leberegelſchnecken weiß man, daß 
fie unter Umftänden ganze Vieh: 
beſtände völlig aufreiben können. 
Auch dem Wild droht von ihnen 
große Gefahr. Verſuche, die man 
neuerdings gemacht hat, brachten 
den Beweis, daß die Wild⸗ und 
Hausenten für die Ausrottung 
dieſer Schädlinge eine große Be⸗ 
deutung gewinnen können. Wur⸗ 
den Hausenten gemeinſam mit ab⸗ 
gemagertem und huſtendem Vieh 
gehalten, dann war die Leberegel⸗ 
ſeuche bereits nach verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit gebannt und es 
kam kein einziger Rückfall mehr 
vor. Die Hausenten, die ſtarke 
Vertilger der Leberegel ſind, ha⸗ 
ben ſich hier als unſchätzbare Ret⸗ 
ter in der Not erwieſen. 

— 0 


Slchenschläters 
Gelräßigkhelt 


Die größte Mehrzahl der Nager 
wird durch die Gefräßigkeit des 
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Auch einem halben Jahr kam 
eine neue Einladung von Onkel 
Max. > 

„Meine Herrſchaften, ſeit wir 
uns zuletzt geſehen haben, ſind 
ſechs Monate vergangen. Er ſeufzte 
tief auf und hob die Augen zur 
Zimmerdecke auf. 


„Tia — euch iſt ja noch be: 
kannt, daß wir bei unſerer erſten 
Spekulation gerade die Hälfte un⸗ 
ſeres Vermögens ‚verloren haben. 
Nach dieſem Mißlingen machte ich 
ein neues Geſchäft, das uns für 
die Zukunft Rieſenſummen ver⸗ 
ſprach. Ich eröffnete eine Kanin⸗ 
chenzucht. Ein jedes Kaninchen 
kriegt ungefähr zehn Junge 
Monat; das macht im 
r “20 Stück. ſo daß tauſend 
Kaninchen in einem Jahr 120 000 
Junge bringen. Und dieſe wieder 
genau jo viel uſw. um Wenn 
man dann neben der Züchterei 
noch eine Gerberei ausgebaut 
hätte, ſo könnt ihr euch vorſtellen, 
was für ein Millionengeſchäft ich 
gefunden habe, beſonders jetzt, wo 
die Damen ganz verrückt nach Pel⸗ 
zen find, Feſt entſchloſſen ſteckte 
ich alſo die zweite Hälfte unſeres 
Kapitals in das Geſchäft Nun — 
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Siebenſchläfers in den Schatten 
geſtellt. Im allgemeinen bevor⸗ 
zugt er Brucheln, Walnüſſe, 
Eicheln, Haſelnüſſe, Obſt und Ka: 
ſtanien, doch auch kleinere Tiere 
ſind ihm ein Leckerbiſſen. Tritt 
der Siebenſchläfer in größerer 
Bon auf, dann kann er jehr zum 
orſtſchädling werden, namentlich 
durch ſeine Jagd auf die Buchen⸗ 
malt. 
——_— 


Sonderbare 
Tiergewohnhelten 


Wie verhält ſich der Hund zur 
Wärme? Wer aufmerkſam be⸗ 
obachtet, wird ſehen, daß ein 
Hund ſich, regelmäßig zwar nicht, 
aber doch in den meiſten Fällen, 
ſo auf dem Boden niederläßt, daß 
er mit Kopf und Pfoten 5 der 
Wärmequelle zugewendet iſt. Ge⸗ 
nau umgekehrt iſt es bei der Katze. 
Sie ſtreckt ſich beinahe regelmäßig 
ſo aus, daß ſie die Wärmequelle 
im Rücken hat. Hühner wieder 
haben die Gewohnheit, beim 
Scharren faſt ſtets ſich gegen die 
Sonne zu drehen. 


— 
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and was glaubt ihr? — Ich war 
doch überzeugt, daß die Kaninchen 
als Haustiere keine Neigung zum 
Wandern haben. Wer beſchreibt 
mein Erſtaunen, als ich eines 
ſchönen Morgens zur Farm kam 
und alles leer fand? Tja — tja 
— leer! Die Bieſter hatten ſich 
unter dem Zaun Löcher gegraben 
und hatten ſich überall hin ver⸗ 
krümelt, nur nicht auf unſere 
Farm!“ 

Traurig ſchüttelte Onkel Max ſei⸗ 
nen Kopf. „Und jetzt“, fuhr er fort, 
„als ich die Inſpektoren und Ar⸗ 
beiter dieſes großartigen Unter⸗ 
nehmens ausbezahlt hatte, war ich 
nicht wenig verwundert, als ich in 
unſerer Kaſſe nur noch 18.60 
Mark vorgefunden habe. Ich 
denke, es wäre doch beleidigend 
für euch, dieſe winzige Summe 
unter euch zu verteilen.“ 


Auf Onkel Max hatten dieſe 
beiden geſchäftlichen Mißerfolge 
dermaßen gewirkt, daß er ſich ix 
Italien eine kleine Villä kaufte 
und in voller Einſamkeit lebte. 
Man ſpricht davon, daß die Villa 
40 000 Mark gekoſtet habe. 


FÜR DIE 


Aus der Well 
des Allerkleinsten 


Eine neue, ſehr intereſſante 
Entdeckung iſt unlängſt in der 
Welt des Mikrokosmos gemacht 
worden. In einer Muſchel, die 
man im Magen eines größeren 
Organismus fand, entdeckte man 
ein unglaublich kleines Tierchen, 
ein Tierchen, das ſo winzig iſt, 
daß es mit dem bloßen Auge 
überhaupt nicht wahrgenommen 
werden kann. Weitere Feſtſtel⸗ 
lungen ergaben, daß dieſe Win⸗ 
zigkeit von Lebeweſen in den ozea⸗ 
niſchen Gewäſſern in ungezählten 
Millionen von Exemplaren ver» 
treten iſt. Die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung des Lebeweſens 
zeigte, daß das Tierchen ein Ge⸗ 
hirn bzw. einen Nervenmittel⸗ 
punkt hat, der noch eine weit 
kompliziertere Bauart als das 
Gehirn einer Biene aufweiſt. Das 
Tierchen iſt in der Lage, fich in 
noch nicht einmal zwei Minuten 
ein neues Haus zu bauen. Seine 
Exiſtenzmöglichkeit iſt jedoch ſo 
eng an den Aufenthalt im Waſſer 
gebunden, daß dieſes winzige Lebe⸗ 
weſen zugrundegeht, wenn es län⸗ 
ger als 20—25 Minuten außer⸗ 
halb des Waſſers zubringen muß. 


Die Wunderilöte 


Die Wunderflöte, deren Her⸗ 
ſtellung wir nachſtehend beſchrei⸗ 
ben wollen, ermöglicht es, alle 
Vogelſtimmen nachzuahmen. Bei 
einigem Geſchick wird es ſicherlich 
jedem gelingen, ſich mit Hilfe die⸗ 
ſer Flöte als Vogelſtimmenimita⸗ 
tor zur Schau zu ſtellen. 

Wir beſchaffen uns zunächſt 
ein Stückchen dünnes Wachstuch, 
ein kleines Stückchen Guttapercha 
(ſo wie es für Halsumſchläge oft 
verwendet wird), und ein dünnes 


Fig. 1 


Stück Blech, etwa von einer leeren 
Kakaodoſe. Aus dem Wachstuch 
ſchneiden wir ein Stück von der 
Form unſerer Abbildung 1 her⸗ 


aus. (Länge fünf Zentimeter, 
Breite etwa 2% Zentimeter.) 


Dann faltet man das ausgeſchnit⸗ 
tene Stück zuſammen, ſo daß 
Fig. 2 entſteht. Dann nimmt man 
das dünne Stück Blech, zeichnet 
mit Hilfe eines Zirkels einen 
Kreis von etwa 2% Zentimeter 
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JUGEND 


Durchmeſſer darauf, und mitten 
hinein einen zweiten Kreis 


Den in Fig. 3 ſchraffierten Teil 


Fig. 5 Fig. 6 
ſchneidet man heraus. Schließlich 
ſchneidet man ſich noch ein Stück⸗ 
chen Guttapercha von 2% Zenti⸗ 
meter Länge und der halben 


von 
etwa 4 Zentimeter Durchmeſſer. 


Breite zurecht, und der Zuſam⸗ 
menbau der Flöte kann beginnen. 
Zunächſt lege man den Gutta⸗ 
perchaſtreifen über das Wachs⸗ 
. tuch (Fig. 4) und 
falte es zuſammen, 
indem man das über⸗ 
ſtehende Gummi ab⸗ 
ſchneidet (Fig. 5). 
Dann klemme man 
das ausgeſchnittene 
Blech über das zu⸗ 
ſammengefaltete 
Wachstuch (Fig. 6), 
und die Flöte iſt 
fertig. 

Um auf ihr zu 
pfeifen, lege man ſie, 
Wachstuchteil nach 
innen, auf die Zunge 
und drücke ſie gegen 
den Gaumen, ſo daß 
ſie unmittelbar hin⸗ 
ter den Zähnen liegt. 
Dann blaſe man da⸗ 
gegen, indem man 
ein „S“ ausſpricht. 
Man wird ſehr ſchnell 
herausfinden, wie 
man die Töne der 
Flöte verändern kann, 
und mit einiger Uebung wird es, 
wie ſchon geſagt wurde, gelingen, 
alle möglichen Vogelſtimmen nach⸗ 
zuahmen. 


UNNA 
So wird man getäuscht! 


Unſere heutige Zeichnung bringt 
ſteben ſchrägverlaufende Linien, 
die ſtreng parallel zueinander lie⸗ 
gen. Solltet ihr etwa daran zwei⸗ 
feln, daß die Schräglinien überall 
enau den gleichen Ab⸗ 
tand voneinander has 
ben, dann ſteht es euch 
frei, an jeder beliebi⸗ 
gen Stelle mit dem 
Zentimetermaß „Stich⸗ 
proben“ zu machen. 

Trotzdem jedoch, wie 
geſagt, die Schräglinien 
pollſtändig parallel ver» 
laufen, könnt ihr durch 
ein ganz einfaches Ex⸗ 
periment eine ſchwere 
Täuſchung für eure 
Augen ſchaffen. Ihr 
braucht nur, und zwar 
in der Weiſe, wie be⸗ 
reits an einigen Stellen 
begonnen wurde, die 
Punkte durch Striche 0 
miteinander zu verbin⸗ 
den. 

Wenn ihr mit dem Einſetzen 
dieſer Verbindungsſtriche fertig 
ſeid, dann ſeht euch die Zeichnung 


noch einmal recht genau an. Ihr 
werdet alsdann mit Erſtaunen 
wahrnehmen, was aus den paral⸗ 
lelen Schräglinien geworden iſt. 
Es bleibt jedoch zu empfehlen, die 


„D 


C 
Perbindungsſtriche mit dem Blei, 
ſtift nicht zu dünn einzutragen. 


0 


e htpprndrppnppnden lend 
Das Alter der Boxhandshhuhe 


Genaue Daten, wann Boxhand⸗ 
ſchuhe zum erſten Male im Ge⸗ 
brauch waren, fehlen. Feſt ſteht, 
daß ſie, freilich ausſchließlich beim 
Training, bereits in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts bei 
den Engländern verwandt wur⸗ 


den. Ihre offizielle Einführung 
in den engliſchen Borjport er» 
folgte um das Jahr 1890 herum. 
Noch bis zu jener Zeit wurden die 
Boxkämpfe mit nackten Fäuſten 
ausgetragen. 

—0— 


Menschen, die kein 
Licht anzünden 


Aus dem alten Brahmanentum 
iſt vor langer Zeit bereits der 
Jainismus hervorgegangen der 
noch heute in Indien viele An⸗ 
hänger hat. Die Jainen, in 
Oberindien auch Saraogi ge⸗ 
nannt, find von der Exiſtenz der 
Seele aufs tiefſte durchdrungen 
und für ſie iſt auch die allerge⸗ 
ringſte Lebensäußerung heiligſte, 
verehrungswürdigſte Handlung, 
Deshalb darf nach der Auffaſſung 
der Jainen auch das Leben des 
allerkleinſten Weſens nicht ange⸗ 
taſtet werden. Um das Leben der 
allerwinzigſten Weſen, die ſich im 
Raume aufhalten, nicht zu gefähr⸗ 
den, zünden die Jainen niemals 
ein Licht an, desgleichen kommt 
für ſie aus dem gleichen Grunde 
nie die Inbetriebnahme eines 
Kochgerätes in Betracht. Die An⸗ 
hänger des Jainismus gehen ſo⸗ 
gar ſo weit, den Mund mit einem 
herabhängenden Schleier zu ver⸗ 
decken. (damit ſie nicht etwa aus 


Verſehen ein Inſekt hinunter⸗ 
ſchlucken. 
Hunde verstand 


Seinen Bekannten pflegte der 
Philoſoph Leibniz mit Vorliebe 
folgendes Erlebnis zu erzählen: 
Leibniz hatte ſich an einem ſehr 
kalten Winterabend bei einem 
Spaziergang, den er mit ſeinen 
Hunden unternahm, im Walde 
verirrt. Halberfroren langte der 
Philoſoph mit den Tieren au 
Hauſe an. In der Wohnung ſuch⸗ 
ten die vier Hunde ſchleunigſt den 
Platz vor dem Kaminfeuer. Da 
der Platz eigentlich aber nur für 
drei Hunde zum bequemen Aus 
ſtrecken ausreichte, konnte ſich der 
vierte mit ſeiner ungemütlichen 
Situation ganz und gar nicht ab⸗ 
finden. Ein paar Augenblicke 
ſpäter ſprang dieſer vierte Hund 
auf, rannte an die Zimmertür 
und vollführte ein jämmerliches 
Gekläff, um bei den anderen Hun⸗ 
den den Anſchein zu erwecken, als 
gelte es, einem Fremden den Ein⸗ 
tritt ins Zimmer zu verwehren. 
Im Nu ſprangen auch die übrigen 
drei Hunde auf und beteiligten 
ſich ebenſo lebhaft an der Ab⸗ 
wehrattacke. In dieſem Stadium 
ſtürzte der vierte Hund ſofoxt wie 
der nach dem Kaminfeuer zurü 
und ſicherte ſich das beſte Plätzchen. 


— 


Wußtest Du das? 


Die Frage, wie weit man ſeinen 
Stammbaum im günſtigſten Falle 
zurückverfolgen kann, wird durch 
die Tatſache beantwortet, daß die 
älteſten Kirchenbücher, die A 
Deutſchland vorhanden ſind, 
dem Jahre 1525 ſtammen. 


Es ſind jetzt genau vierzig Jaht 
her, da in Deutſchland die erste 
Si e eingeführt wu 
en. 


aus 


Bisheriger Inhalt 


Der Chef ber Berliner Wurſtwarenfabrit Bolle & Co., Karl von 
Große, hat einen ſiebzehnjährigen Sohn Karl, der die Unterprima eines 
Gymnaſiums beſucht, aber bereits einen viel gereifteren Eindruck macht. 
In einer Tanzdiele hat „Karl der Kleine“ die Bekanntſchaft einer ſchon 
ältlichen Dame v. Collenhouge gemacht, die ein Milltonenvermögen 
beſitzt und in Südamerila beheimatet iſt. Zum Entſetzen der Eltern läßt 
die Südamerikanerin „Karl dem Kleinen“ durch einen Vermittler einen 
Heiratsantrag machen. Der derart „Ausgezeichnete“, der ein begeiſterter 
Fußballſpieler iſt, faßt den Entſchluß, Frau v. Collenhouge perſönlich 
feine Antwort, die natürlich abweiſend auszufallen hat, zu überbringen. 
In dem Fabrikbetriebe iſt auch ein gewiſſer Gerſow angeſtellt, der neben» 
bel ein famoſer Boxer iſt. Von ihm laſſen ſich „Karl der Kleine“ und 
deſſen Freund Thomas Krott im Boxen ausbilden. „Karl der Kleine“ 
beſucht das alternde Fräulein, ſie beſchließen, einander gute Freundſchaft 
zu halten. Papa Große, auch ein begeiſterter Anhänger des Sports 
ſeine Fabrikangeſtellten haben einen eigenen erſtklaſſigen e — 
hat die Roevallers, die engliſche Meiſtermannſchaft zu einem Gaſtſpiel 
engagiert. Die Fußballer der Wurſtfabrik ſollen die Gegner fein. Im 
Gymnaſium bekommt Karl mit ſeinem Mathematiklehrer Kalb ſchwere 
Differenzen, die zu einer regelrechten Schlägerei ausarten. Auf der 
Rennbahn geht es ihm dagegen beſſer. am Totalifator gewinnt er erheb⸗ 
liche Summen. 


2. Fortſetzung.) 


„Hoffen wir das Beſte! Komm, wir wollen mal 

kleinen Jockei Pfeiffer aufſuchen.“ 

Sie gehen nach dem Sattelplatz. 

Beſagter Pfeiffer, der eben abgewogen worden iſt, 
begrüßt die Freunde und unterhält ſich mit ihnen ein 
Weilchen. 

„Wie ſteht's?“ fragt Thomas. 

„Luiſe“ ſchaff'st Aber,“ fügt er flüſternd hinzu, 
„ich muß hölliſch uffpaſſen! Ick ſoll man nich jewinnen! 
Haynes will's mit „Gladiator“ machen. Aber ich 
jewinn's doch!“ 

„Hals⸗ und Beinbruch!“ 

Dann gehen Karl und Thomas zum Totaliſator 
und legen von den gepumpten fünfhundert Mark vier⸗ 
hundert auf „Luiſe“ an. 

„Was kann „Luiſe“ bringen, wenn ſie gewinnt, 


mehr ſein. 
wetten.“ 

Das Rennen hat begonnen. Die Pferde ſind gut 
vom Start gekommen. Geſchloſſen geht es die gegen⸗ 
überliegende Seite entlang. Eintauſendachthundert 
Meter iſt das Rennen. 

„Wo iſt „Luiſe“?“ 

„Im Vordertreffen außen! Siehſt du nicht den 
blauen Dreß? Dort, der Reiter mit der weißen Kappe.“ 

„Schlechte Poſition!“ bemerkt Tom kritiſch. 

„Geht an! Pfeiffer hat freie Bahn! Paßt hölliſch 
auf, der Junge! Läßt ſich nicht einklemmen! Du 
weißt doch, „Luiſe“ geht nur gut, wenn ſie ein glattes 
Rennen hat.“ 

Die Pferde biegen in die kurze Seite der Bahn ein. 

„Luiſe“ rückt auf!“ 

„Ja, ſie liegt mit vorn!“ 

„Kiek mal! „Gladiator“ muß ſchon mit der Peitſche 
getrieben werden!“ 
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Kart der Meine 


Roman von Wolfgang Marken 


„Hat nichts zu ſagen! Das Pferd iſt faul, das iſt 
ſchon dreihundert Meter nach dem Start getrieben 
worden. Da — gleich kommen ſie in die Gerade!“ 

Ein dichtes, gutgeſchloſſenes Rudel biegt eben in 
die Gerade ein. 

„Luiſe“ liegt vorn, ganz außen. 

Sie galoppiert ſehr friſch. Noch hält ſie der kleine 
Pfeiffer, gibt ihr den Kopf nicht frei. 

Doch mitten in der Geraden läßt ihr Pfeiffer Luft 
und treibt ſie in Front. 

Zwei .. drei Längen liegt fie vor dem Felde. 

Das Publikum gerät in wahnſinnige Erregung. 
„Gladiator“ kommt Sprung für Sprung näher. Iſt nun 
dicht bei der Stute. 

Er kämpft treu. Haynes ſordert ſeinem Pferde das 
Letzte ab, aber auch der kleine Pfeiffer reitet ein fabel⸗ 
haftes Finiſh. 

Da .. eine halbe Länge trennt ihn noch — „Gla⸗ 
diator“ iſt „Luiſe“ bis zum Halſe aufgerückt — als er 
nach der rechten Seite vor Müdigkeit wegbricht. 

Er karamboliert mit „Luiſe“. 

Pfeiffer hat Mühe, im Sattel zu bleiben. 

Dann kreuzt „Gladiator“ kurz vor dem Ziel 
„Luiſe“, die völlig aus dem Strich kommt und gewinnt 
das Rennen mit einer Länge. 

Thomas iſt außer ſich vor Wut. 

„Futſch! Donnerwetter, das ſchöne Geld iſt futſch!“ 

Ganz ruhig entgegnet Karl: „Bewahre! Haſt du 
nicht geſehen, wie Haynes kurz vor dem Ziel die Bahn 
kreuzte und Pfeiffer behinderte? Das gibt einen ſiche⸗ 
ren Proteſt! Komm, wir ſtellen uns an der Kaſſe an.“ 

„Mach dir doch keine Illuſionen!“ 

Aber Karl behielt recht. Die Proteſtflagge erſchien, 
und dann wurde „Luiſe“ als Siegerin aufgezogen. 

Thomas freute ſich wie ein kleiner Junge. 

Er konnte es kaum erwarten, bis die Quote her: 
auskam. 

211 für 10. 

„Das macht über neuntauſend Mark, Karl!“ rief 
er begeiſtert. 

„Ja, Tom! Die kommen mir ſehr gelegen. Wir 
werden uns dann einmal beraten. Ich habe was vor.“ 

Sie holten das Geld ab und ſahen ſich noch die 
weiteren Rennen an, wetteten aber nicht mehr. Karl 
blieb ſeſt. 

„Meine einzige große Rennwette! Ich habe Glück 
gehabt. Genug! Man ſoll von Fortuna nicht zuviel 
verlangen,“ war ſein Standpunkt. 

In jener Gaſtwirtſchaft, wo einſt Karl ſenior und 
Grete zuſammenſaßen, als Bolles „Karl der Große“ 
ſein Rennen gewann, ſitzen jetzt auch die beiden 
Freunde. 5 

„Hör zu, Tom! beginnt Karl. „Mit der Schule iſt 
es jetzt wahrſcheinlich endgültig Schluß.“ 

„Was gedenkſt du zu tun?“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Ich will übers Meer! Ich will mal auf eigene 
Füße geſtellt ſein und mir draußen den Wind um die 
Ohren pfeifen laſſen.“ 

„Ich ja, ich möchte dasſelbe!“ 

„Komm mit!“ 

„Mir fehlt das nötige Kleingeld! Du weißt ja, 
das beſcheidene Vermögen meiner verſtorbenen Eltern 
verwaltet mein Vormund. Ich bin auf Taſchengeld 
geſetzt. Zwanzig Mark im Monat.“ 

„Wir ſind doch Freunde, Tom?“ 

„Das ſind wir, Karl!“ 

„Das gewonnene Geld langt für uns beide. Außer⸗ 
dem habe ich mir tauſend Mark geſpart.“ 

Verblüfft ſieht ihn Tom an. „Wie haſt du das 
ferliggebracht?“ 

„Das verdanke ich meinem Großvater! Den habe 
ich hin und wieder mal um 'nen Zwanziger gebeten 
und ihn nicht ausgegeben. Das ſind jetzt genau tauſend⸗ 
undacht Mark, dazu kommen noch die Zinſen. Alſo mit 
über zehntauſend Mark können wir in die Welt ſegeln.“ 

„Ich bin ſofort dabei! Wie dachteſt du dir alles?“ 

„Wir müſſen mit Kapitän Stiepel reden, daß er 
uns mitnimmt.“ 

„Das tut er nicht, Karl, da iſt er viel zu ängſtlich. 
Schon deswegen, weil er jetzt den morſchen Kaſten, die 
„Santa Lucia“, fährt. Du weißt, was er uns von dem 
alten Seelenverkäufer erzählt hat. Es iſt ſein feſter 
Glaube, daß er mit ihm eines ſchönen Tages erſäuft.“ 

„Es wird ſich ſchon ein Weg finden!“ 

2 * 
2* 


Karl ſteht vor dem Rektor. 

Er iſt ernit, aber ruhig. Er kennt das Urteil, lieſt 
es aus den Augen des alten Schulmeiſters. 

„Ich habe Sie rufen laſſen, von Große,“ ſagt der 
Rektor mit Bedauern in der Stimme, „um Ihnen die 
Entſcheidung bekannt zu geben, die vom Lehrerkolle⸗ 
gium gefällt worden iſt. Sie lautet auf Entlaſſuna!“ 

Stumm reicht er dem jungen Menſchen zum Ab 
ſchied die Hand. 


7. 


* 


Große ſtutzt, als ſein Sohn ins Zimmer tritt. Der 
Junge iſt blaß und macht ein ſo verſtimmtes Geſicht. 

„Was haſt du, Karl?“ 

„Eine ſehr ernſte Sache, Papa!“ 

„Haſt du Schulden?“ 

„Im Gegenteil, ich habe geſtern auf dem Rennplatz 
klotzig gewonnen.“ 

„Nun, und?“ 

„Es iſt etwas anderes, Papa. Ich bin von der 
Schule . . . entlaſſen worden.“ 
8 Große erhebt ſich vor Ueberraſchung aus dem 
Seſſel. 0 
„Rausgeworfen haben ſie dich?“ fragt er kopfſchüt⸗ 
telnd. „Erzähle, wie das gekommen iſt!“ 

„Gern, Papa!“ 

Dann berichtet Karl, was ſich ereignet hat. Der 
Vater unterbricht ihn mit keinem Wort. 

Als er geendet, fragt Große: „Iſt es die volle, 
reine Wahrheit?“ 

„Ja! Ich habe dir immer die Wahrheit geſagt! 
Du haſt es mir leicht gemacht, Papa!“ 

Große iſt ganz ruhig, er überlegt eine Weile, bis 
er zu einem Entſchluſſe kommt. 

„Hm .. . willſt du, daß ich Einſpruch erhebe?“ 


1 „Einesteils wurmt es mich, daß dieſer Kalb geſiegt 
a 40 


„Junge, nicht er iſt der Sieger, ſondern du! Men⸗ 
ſchen wie dieſer Kalb ſind ſo unwichtig. Streiche ihn 
aus deinem Gedächtnis. Es liegt dir wohl daran, dein 
letztes Examen zu machen?“ 

„Nein, ich brauche es nicht.“ 

„Du willſt alſo nicht ſtudieren?“ 

„Nein! Warum auch? Ich will einmal mein Erbe 
antreten. Unſere Firma ſoll weiterbeſtehen!“ 

Die Worte erfreuen den Vater. Er ſtreckt Karl 
herzlich die Hand entgegen. 

„So iſt alles in Ordnung! Gut, mein Junge! Du 
trittſt in den Betrieb ein. Wirſt praktiſch lernen. Du 
haſt geſehen, ich habe mich über den Vorfall nicht auf⸗ 
geregt. Tue dasſelbe, mache einen Strich unter das 
Ganze, behalte aber die in gutem Andenken, die ſo 
wacker zu dir geſtanden haben.“ 

Da mit iſt der Fall erledigt. 

5 * 
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Am nächſten Tage beginnt Karl ſeine Tätigkeit 
im Betriebe Bolle & Co. 

Große iſt erfreut, daß ſein Sohn mit Intereſſe bei 
der Arbeit iſt. 

Am Abend beſucht Karl den Fußballplatz. Wie 
Kletten hängen die Spieler zuſammen und umdrängen 
ihren Mittelſtürmer. Alle wollen von ihm hören, 
warum er nicht mehr ins Realgymnaſium geht. Karl 
erzählt ihnen offen, was ſich ereignet hat. 

Die Kameraden kommen in große Erregung. Sie 
möchten am liebſten dem Profeſſor Kalb das Leibchen 
ſtreicheln, aber Karl will davon nichts wiſſen. 

„Schluß! Erledigt! Und ganz im Vertrauen 
ich hatte ohnehin die Luſt an der Schule verloren!“ 


v. 


Zwei Tage nach Karls Entlaſſung kommt Thomas 
Krott am Nachmittag zu ſeinem Freund und trifft ihn 
zuſammen mit ſeinem Großvater, der Thomas ſehr gut 
leiden kann. Man begrüßt ihn herzlich. 

„Na, wie geht's in der Schule?“ fragt Karl 
lächelnd. 

„Ich habe mich heute abgemeldet, ich will in die 
Lehre.“ 


„Nanu! Und dein Vormund, was ſagte der?“ 

„Als ich ihm verſicherte, daß man mich bei der 
Firma Bolle & Co. als Volontär einſtellen wird, da 
war er zufrieden. Nicht wahr, Herr Bolle,“ wendet er 
ſich jetzt an Karls Großvater, „Sie nehmen mich als 
Volontär?“ 

„Det wird jerne jemacht!“ lacht der alte Bolle. 
„Aber als wat denn?“ 

„Das iſt mir ganz Wurſcht!“ 

„Wurſcht is alles in eene Wurſchtfabrik! Wollen 
Sie ins Büro?“ 

„Was iſt denn das Wichtigſte in einer Wurſtfabrik, 


Herr Bolle?“ 

„Det Wichtigſte? ... det Würzen!“ erklärt Bolle 
feierlich. „Wo mein Schwiegerſohn een ſcheniales 
Schenie is.“ 

„Dann lerne ich Würzer, Herr Bolle!“ 

„Det könn' Sie man vaſuchen. Aba, da müſſen Sie 
man von die Pike uff lernen!“ 

„Das will ich ja, Herr Bolle!“ 

Karl nimmt den Freund mit in ſein Zimmer. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Wie ſteht's nun mit deinem Plan?“ fragt Tho⸗ 
mas intereſſiert. 

„Ja, es muß bald etwas geſchehen! Wenn ich erſt 
im Betrieb richtig eingearbeitet bin, dann hält mich 
dort zuviel. Aber wie kommen wir fort? Wir müſſen 
Päſſe haben!“ 

„Deswegen kam ich ja eigentlich zu dir. Ich kann 
Päſſe verſchaffen.“ 

„Durch wen?“ 

„Ich weiß da einen Winkeladvokaten, der kennt 
wieder einen anderen, der hat ein Paßbüro.“ 

„Der fälſcht ſie, was?“ 

„Nein, das tut er nicht. Er kauft Päſſe und ver⸗ 
kauft ſie wieder.“ 

„Geht denn das?“ 

K geht das! Sehr gut ſogar! Falſche Päſſe 

„Jympathiſch iſt das ja gerade nicht! Aber 
mit uleren Papieren, wo ſollen wir denn da hinkom⸗ 
men? Wir wollen ja mit den Päſſen nichts Unrechtes 
tun.“ 

Das entſchied. Jugend wägt nicht ſo peinlich. 
Hauptſache war: Sie wollten mit den Päſſen nichts Un⸗ 
rechtes tun. Das entlaſtete ihr Gewiſſen. 

„Wann wollen wir den Mann aufſuchen?“ 

„Morgen, Sonnabend. Da habe ich den ganzen 
Nachmittag Zeit.“ 

„Abgemacht!“ 

* 
* 


Es iſt Sonnabend. 

Eben verlaſſen die Freunde den „Doktor“, der die 
falſchen Päſſe verkauft. Der „Doktor“ iſt ein kleiner, 
alter Mann, der erſt ſehr mißtrauiſch war, aber bald 
wohlwollend wurde. 

Karl kaufte zwei Päſſe. 
Marl. 
Die Päſſe ſollten nach entſprechender Ergänzung mor⸗ 
gen zur Ablieferung kommen. Da fie keiner der beiden 
Freunde in ſeine Wohnung geſandt haben wollte, be⸗ 
orderte Karl die Papiere zu Fräulein von Collenhouge, 
die er telephoniſch bat, ſie anzunehmen. 

Karls Paß lautet auf den Namen Alfredo Col: 
leani, geboren in New Vork, fünfundzwanzig Jahre 
alt. Thomas' Ausweis ſtempelt ihn zu einem Herrn 
Elmar Britten, der Nationalität nach Balte, zwanzig 
Jahre alt, Sohn eines Seemannes. Die Perſonal⸗ 
beſchreibung ſtimmte bei beiden annähernd. Der „Dok⸗ 
tor“ hatte große Auswahl und einen guten Blick. 

Karl und Thomas betreten wenige Straßen weiter 
eine Gaſtwirtſchaft. Thomas hat Appetit auf ein Glas 
Bier. Karl begnügt ſich mit einer Selter. Er muß 
morgen für das Wettſpiel trainieren, da vermeidet er 
Alkohol. 

Die Gaſtſtube iſt ſehr gut beſucht. Dauernd kommen 
Leute. Viele gehen aber durch die Stube in ein Neben: 
zimmer. 

Thomas intereſſiert ſich für dieſen bevorzugten 
Nebenraum. folgt dem nächſten Gaſt und lauſcht ein 
wenig am Gang. „Du... wir find in einem ſeltſamen 
Lokal,“ ſagt er zu Karl, als er wieder am Tiſch Platz 
rimmt. 

„Wieſo?“ 

„Da muß nebenan eine Geheimgeſellſchaft lagen. 
Alle, die rein wollen, ſagen eine Loſung, und dann erſt 
werden ſie eingelaſſen.“ 

„Wie heißt denn die Loſung?“ 

„Ich habe ſie nicht verſtanden.“ 


Jeder koſtete fünfhundert 
Die Summe mußte im voraus gezahlt werden. 


„Dann laß ſie tagen! Meiſt iſt nichts dahinter.“ 

Plötzlich kommt ein Herr zu Karl und ſpricht 
ihn an: 

„Verzeihung, mein Herr! Dürfte ich Sie um eine 
kleine Gefälligkeit bitten?“ 

„Bitte ſehr!“ 

„Würden Sie dieſen Brief an ſich nehmen? Es 
wird eine junge Dame kommen und fragen, ob für 
Böker etwas abgegeben wurde. Dieſer Dame geben Sie 
bitte den Brief.“ 

„Aber warum hinterlegen Sie das Schreiben nicht 
am Büfett?“ 

Der Fremde beugt ſich zu Karl nieder und flüſtert: 
„Kein Vertrauen zu dem Büfettier!“ 

„Nun gut, aber länger als eine halbe Stunde ſind 
wir beſtimmt nicht mehr hier.“ 

„Oh, das genügt vollkommen.“ 

Alſo ſteckt Karl dieſen dicken Briefumſchlag ein. 

Der Fremde entfernt ſich grüßend. — Thomas 
trinkt ein zweites und drittes Bier, weil es ihm heute 
ſo gut ſchmeckt und beſtreitet die ganze Unterhaltung. 

Karl iſt in Gedanken verſunken. Wie ſie es daheim 
wohl aufnehmen werden, wenn er plötzlich verſchwunden 
ſein wird? Der Vater wird ſich am beſten mit der Tat⸗ 
ſache abfinden, aber die Mutter, die wird ſich ſorgen. 
Das macht Karl das Herz ſchwer. 

Plötzlich geht eine Bewegung durch die Gäſte. 

Ein dunkler Schatten iſt vor dem Wirtshaus vor⸗ 
beigehuſcht, jetzt ſteht er ſtill. Man hört Tritte auf dem 
Pflaſter klappern. Der Büfettier drückt auf einen Knopf. 

Die Gäſte geraten in Aufregung. 

Allerhand wenig vertrauenerweckende Geſtalten 
drängen in das Schankzimmer, während ein Polizei⸗ 
Ueberfallkommando die Türen beſetzt. 

Razzia! 

Karl und Thomas gucken neugierig zu, ſie hören 
das Schimpfen des Büfettiers, das Murren der Gäſte, 
die Kommandos der Polizei. 

Ruhig bleiben die beiden Freunde ſitzen. 

Aber es iſt keine Razzia wie ſonſt, es gibt keine 
Ausweiskontrolle im Lokal, ſondern der Polizeileut⸗ 
nant fordert alle Gäſte auf, mit nach dem Polizeipräſi⸗ 
dium zu kommen. 

Auch Karl und Thomas müſſen ſich fügen. Sie tun 
es mit gutem Humor, denn ſie fühlen ſich ja unſchuldig, 
wie friſchgeborene Kinder. 

Einen Moment erſchrickt Karl: Wenn ſie jetzt die 
falſchen Päſſe bei ſich hätten! Donnerwetter, das hätte 
ein Theater geben können. 

Auf dem Polizeipräſidium müſſen alle ihre Taſchen 
umkehren und werden viſitiert. 

Da kommt allerhand zutage. 

Als Karl mit Thomas an der Reihe iſt, ſcharf be— 
äugt von zwei Kriminalbeamten, da fühlt Karl plötzlich 
das Kuvert in ſeiner Taſche, und ein großer Schreck 
durchzuckt ihn. 

Anſicher legt er es auf den Tiſch vor ſich. 

„Was iſt in dem Kuvert?“ 

„Keine Ahnung, Herr Kommiſſar?“ 

„Wieſo keine Ahnung? Sie müſſen doch wiſſen, 
was drin iſt!“ ſchnauzt ihn der Kommiſſar an. 

„Tut mir leid. Ich habe mit meinem Freunde in 
der Wirtſchaft geſeſſen, da kam ein fremder Mann zu 
uns, bat mich., das Kuvert aufzubewahren, und wenn 
eine Dame käme und fragte, ob für Böker was ab⸗ 
gegeben ſei, dann ſolle ich's ihr aushändigen.“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„So, ſo! Das klingt ſehr ſeltſam!“ 

„Aber es iſt an dem! Ich weiß wirklich nicht, was 
in dem Kuvert enthalten iſt.“ 

„Das werden wir ja gleich ſehen!“ 

Der Briefumſchlag wird geöffnet, ſehr intereſſiert 


beugen ſich die Kriminaliſten über den Inhalt. Große 


Erregung. Ein hoher Polizeibeamter tritt hinzu. 

Der wendet ſich dann an Karl. 

Scharf fragt er: „Sie leugnen, von dem Inhalt 
des Kuverts etwas zu wiſſen?“ 

„Ganz entſchieden! Ich habe keine Ahnung!“ 

„Das wird ſich ja erweiſen. Ich muß Sie in Haft 
behalten!“ 


Karl denkt an das morgige Spiel gegen die Rovel⸗ 
lers und iſt entſetzt. 

„Herr Polizeirat! Mein Name iſt Karl von Große. 
Vater iſt der Inhaber der bekannten Firma Bolle & Co. 
Ich bin der Mittelſtürmer der 1. Bolle⸗Mannſchaft, die 
morgen gegen die Engländer ſpielt. Ich verſtehe, daß 
Sie korrekt vorgehen müſſen. Aber ich bin an der ganzen 
Sache unbeteiligt. Rufen Sie, bitte, meinen Vater her. 
Er wird jede gewünſchte Garantie ſtellen.“ 

„Das wird in dieſem ſchwerwiegenden Falle wenig 
nützen! Hm... Mittelſtürmer der Bolle⸗Mannſchaft! 
das Poſtſtadion iſt ausverkauft. Dumme Sache! Aber 
es wird nicht gehen! Mit dem beſten Willen nicht! — 
Ich wundere mich nur, wie Sie in das Lokal kommen.“ 

„Wie man eben ſo in ein Lokal kommt. Ich bin 
zum erſten Male dort geweſen.“ 

c 

Der Beamte geht in ein Nebenzimmer und kommt 
nach wenigen Augenblicken mit der Nachricht zurück: 
Haftentlaſſung unmöglich. 

Thomas hat ſich inzwiſchen bei 
Zwangsgeſtellten umgeſchaut. 

Da entdeckt er jenen Mann, der das Kuvert an 
Karl ausgeliefert hat. 

Er bezeichnet ihn ſofort dem Kommiſſar. Der be⸗ 
treffende Mann wird vorgerufen, leugnet aber auf das 
beſtimmteſte. 

„Schuft verfluchter! Kerl!“ 

Thomas. 

Es iſt nichts zu machen. 

Thomas wird nach Feſtſtellung ſeiner Perſonalien 
entlaſſen, Karl behält man in Haft. 

* * 
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den anderen 


Feiger donnert 


Thomas raſt zu Karls Vater. 

Große iſt außer ſich, als er hört, was geſchehen iſt. 
Er ſetzt ſich ſofort ins Auto, und der alte Joſef, immer 
noch der gute Chauffeur von einſt, fährt ihn nach dem 
Polizeipräſidium. 

Karl läßt ſich beim Polizeipräſidenten melden. 

Der iſt ſchon ins Wochenend gefahren. Auch ſein 
Siellvertreter. Große verſucht, eine maßgebende Per⸗ 
ſönlichkeit zu ſprechen und dringt endlich bis zum Poli⸗ 
zeirat Stubenrauch vor. Der iſt ein ſehr vorſichtiger 
Herr und bedauert, nichts unternehmen zu können. 

„Ich bitte Sie, Herr Polizeirat! Mein Sohn an 
einem Verbrechen beteiligt, das iſt ja doch unſinnig. Ein 
obſkurer Gedanke!“ 

„Es iſt ja möglich, daß wir Unrecht haben und der 
Schein gegen ihn ſpricht. Dann wird er entſchädigt 
werden.“ 

„Aber das große Wettſpiel morgen!“ 


„Das wird eben ohne Ihren Herrn Sohn abſol⸗ 
viert werden müſſen! Das iſt doch nicht ſo ſchlimm!“ 

„Ja, aber um was handelt es ſich denn eigentlich?“ 

„Man hat bei ihm einen Attentatsplan auf den 
Reichskanzler gefunden.“ 

Da mußte Große herzhaft lachen. „Attentat. 
auf den Reichskanzler? Donnerwetter, was traut man 
meinem ſiebzehnjährigen Sohn alles zu!“ 

Aber Große kann nichts ausrichten, auch ſeinen 
Jungen darf er nicht ſprechen. 

Er fährt bedrückt heim und berichtet ſeiner Frau 
von dem Vorfall. 

Grete weint herzzerbrechend, aber bald iſt ſie wie⸗ 
der gefaßt, und ihre Augen blitzen. Ihr Junge ... ein 
Verbrecher! Das gibt's nicht! 

Großvater Bolle iſt voll Entrüſtung, er ſchimpft 
wie ein Rohrſpatz auf die Polizei. Minna ſchluchzt laut. 
Schrippe aber ſekundiert ſeinem Herrn und getreuen 
Freunde Auguſt Bolle. 

Doch es hilft alles nichts. 

Karl kann morgen nicht ſpielen. Große holt raſch 
Erſatz heran. Er fährt ſelber zum „Paddler“ und ver- 
pflichtet ihn als Mittelſtürmer. 

* * 
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Karl geht wutgeladen in ſeiner Zelle auf und ab. 

Er hat inſofern Glück, als ſein Wärter ein be⸗ 
geiſterter Anhänger des Fußballſports iſt und den 
jungen Große genau kennt und ſehr ſchätzt. 

Der Beamte redet ihm zu, doch noch einmal mit 
dem „Alten“ zu ſprechen. Große könnte ja um Urlaub 
bitten, eventuell unter polizeilicher Bewachung ſpielen. 

Karl wird auf ſein Erſuchen hin von einem an⸗ 
deren Beamten nach den Amtsräumen des Polizeirats 
geleitet. 

Er muß im Vorzimmer warten, denn eben iſt Be⸗ 
ſuch bei dem Polizeigewaltigen. 

Karl geht im Zimmer auf und ab. 

Der Beamte ſteht draußen auf dem Korridor. 

Da ſieht Karl am Haken den Mantel eines Poli⸗ 
zeioffiziers und eine Mütze hängen. 

Ein guter Gedanke blitzt in ihm auf. 

Karl zieht den Mantel raſch an; er paßt. Auch mit 
der Beſchuhung klappt es. Denn Karl iſt heute im 
Sportdreß mit langen Stiefeln. Die Mütze wird auf- 
geſtülpt. 

Dann tritt der junge Große auf den Korridor. 

Der Beamte iſt gerade ein Stück wegſpaziert. 
Aengſtlich vermeidet Karl, ſein Geſicht zu zeigen. Mit 
feſten Schritten geht er den Korridor entlang, die 
Treppe hinunter. 

Jeden Augenblick iſt er gewärtig, daß die Alarm⸗ 
glocke ertönt. 

Sein Herz hämmert ſchneller und ſchneller. 

Endlich iſt er unten angelangt und paſſiert unge⸗ 
hindert den Ausgang. Mit raſchen Schritten eilt er 
über den Alexanderplatz. Ueberlegt krampfhaft, was zu 
tun iſt. Geht dann die Königſtraße entlang und betritt 
ein Bierhaus in einem Hofe. Dort ſucht Karl die Toi⸗ 
lette auf und entledigt ſich des Polizeimantels und der 


ütze. 

Unbehelligt gelangt er wieder auf die Straße, wo 
er früher einen Händler mit Baskenmützen geſehen hat. 
Er kauft ſich eine für einen Taler. Die beſte, die der 
Händler hat. Sie paßt zu ſeinem Sportdreß wunderbar. 


(Fortſetzung folgt.) 
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O berſchleſiſcher 


Das Rhodeländer-Huhn 


Es ſcheint, als ob die Tierzucht ihre Moden habe. Die 
bevorzugt gehaltenen Raſſen wechſeln. Der Grund dafür 
liegt nicht in Geſchmacksfragen, ſondern in dem Wechſel 
der Marktlage, der bald die Eierleiſtung bald die 
Fleiſchleiſtung des Huhnes wirtſchaftlicher macht und dann 
zur Umſtellung der Hühnerhaltung entweder auf reine 
Legeraſſen wie zum Beiſpiel auf das Leghorn-Huhn 
oder auf Maſtraſſen wie zum Beiſpiel das Mechelner— 
Huhn veranlaßt. Neuerdings neigt man mehr dazu, Raſſen. 
die eine Zwiſchenſtellung einnehmen und mit guter 
Legeleiſtung eine ausreichende Maſtfähigkeit verbinden, zu 
bevorzugen. Unter dieſen nimmt das Rhodeländer-Huhn 
heute eine bevorzugte Stellung ein In der Deutſchen land: 
wirtſchaftlichen Geflügel⸗ Zeitung bricht H Wedding eine 
Lanze dafür; er ſchreibt: 
immer zur 
und 
gegen Witterungs⸗ 
.Das ift für Deutfchland mit feinen wechſeln⸗ 
den klimatiſchen Verhältniſſen von großer Bedeutung Und 
gerade in dieſem Punkte hat ſich das Rhodeländer-Huhn 
bewährt. Seine Härte gegen ungünſtige Witterung und ſeine 
Widerſtandskraft gegen Krankheiten, mit einem Worte ſeine 
geſunde Konſtitution find in erſter Linie die Gründe, daß 
es in aller Welt Liebhaber gefunden hat Das hatten ſchon 
die Bauern in Rhode Island vor 50 Jahren gewußt Gegen 
naſſe Witterung, Regen und Nebel iſt es geſchützt durch ſein 
ſtraff anliegendes Federkleid, und da es große Beweglichkeit 
beſizt, iſt es ein lebhafter und ausdauernder 
Futterſucher auch bei regneriſchem Wetter, welches ge⸗ 
rade das geſamte Kleintierleben an die Bodenoberfläche lockt. 
Es iſt daher geeignet, einen großen Auslauf gut auszu⸗ 
nutzen und erſpart dem Landwirt, der ſeinen Hühnern einen 
guten Auslauf bieten kann. diejenigen Futtermittel zu⸗ 
zukaufen die er nicht ſelbſt produziert, ohne die aber eine 
wirkliche Rentabilität auch im landwirtſchaftlichen Hühner⸗ 
hofe von vornherein ausgeſchloſſen iſt 

Das Huhn hat ferner in ſeiner Körperform den 
ausgeſprochenen Typ für reichliche Eiablage. Der 
lange horizontal getragene Körper mit gut entwickeltem 
Legebauch gibt den Legeorganen die nötige räumliche Aus⸗ 
dehnungsmöglichkeit. Daher iſt es auch befähigt, trotzdem 
es als Zwiehuhn kein ausgeſprochenes Legehuhn iſt, es auf 
eine anſehnliche Eierzahl von gutem Durchſchnittsgewicht 
zu bringen Daß ein großer Teil der Eier im Herbſt und 
Winter gelegt wird, iſt ein Vorzug, der bei der Rentabilität 
tehr ins Gewicht fällt 

Früher wurde dem Huhn eine übertriebene Brütluft 
nachgelagt. und vielen Liebhabern wurde es hierdurch ver— 
leidet Denn ein Huhn ſoll Eier legen und nicht immerzu 
brüten. to wertvoll es für den kleinen Züchter auch iſt, ein⸗ 
mal eine gut ſitzende Glucke zu haben. Aber das hartnäckige, 
ich immer wiederholende Brüten, das man früher vielfach 
fand, iſt als großer Mißſtand zu bezeichnen. Durch geeignete 
Zuchtwahl haben die Züchter es jetzt ſo weit gebracht, daß 
viele Rhodeländerſtämme als Nichtbrüter zu bezeichnen ſind. 
Damit iſt zugleich die Legetätigkeit allgemein geſtiegen, und 
Jahreserträge von 200 Eiern je Henne ſind heute keine 
Seltenheit mehr. 


Was das Rhodeländer⸗Huhn für den Nutzzüchter ſo 
wertvoll macht, iſt der Umſtand, daß es neben ſeiner ſehr 
befriedigenden Legetätigkeit auch als Schlachttier einen 
Verdienſt läßt. Der junge Hahn läßt ſich noch ſehr gut als 
Schlachttier verwerten, folange er das Futter lohnt, und das 
iſt bis zum Alter von etwa drei Monaten der Fall. 


Landbote 


Snlzlede 


Der Tierkörper braucht zum Aufbau und zur Aufrecht⸗ 
erhaltung ſeiner Leiſtungsfähigkeit nicht nur die organiſchen 
Stoffe wie Eiweiß. Fett und Kohlehydrate, ſondern auch 
Mineralſtoffe. Kohlenſaurer Kalk, phosphorjaurer 
Kalk und Kochſalz haben die größte Bedeutung. Dieſe ſind 
zum Teil bereits im Futter, vor allem in den Kraftfutter⸗ 
mitteln enthalten. Jedoch iſt der Gehalt des Futters an 
Mineralſtoffen an ſich ſchon ſehr verſchieden und unterliegt 
itarfen Schwankungen je nach den Böden, auf denen fie 
wachlen. ſowie nach dem Düngungszuſtand der Böden Der— 
jenige Mineralbeftandteil. von dem der Tierkörper immer 
mehr nötig hat als gewöhnlich im Futter enthalten iſt, ift 
das Kochſalz Salz im Futter erhöht nicht nur ſeine 
Schmadhaftigfeit, ſondern es verhindert wenn es in ner= 
nünftigen Mengen verabreicht wird auch Verdauungs— 
ſtörungen, regt den Hunger an, fördermdie Abſonderung der 
Verdauungsſäfte, vor allem der Salzſäure im Magenlaft, 
und bewirkt glatte, glänzende Haut Auch der Fleiſch- und 
Fettanſatz wird durch Salz gefördert Ebenſo wird die 
Milchabſonderung günſtig beeinflußt Im Verhältnis 
braucht das Schaf die ſalzreichſte Koſt. Es 
folgen Rind und Schwein; den im Verhältnis zu ſeinem 
Körpergewicht geringſten Salzbedarf hat das Pferd. Man 
rechnet auf ein Pferd gewöhnlich 10 bis 20 Gramm, auf ein 
Rind 20 bis 30 Gramm, ein Schaf 4 bis 8 Gramm und ein 
Schwein 3 bis 6 Gramm täglich Werden viel Stroh, 
Schlempe, Schnitzel und Kartoffeln gefüttert, dann verdoppelt 


man gern die genannten Gaben. Die Salzbeigaben dürfen 
auch auf der Weide nicht unterlaſſen werden. Ein 
Praktiker pflegte die Geilſtellen mit Viehſalz zu beſtreuen, 
worauf ſie gern und gründlich abgeweidet wurden. Auf gut 
gepflegten Weiden wird man beſondere Salzlecken auf⸗ 
ſtellen Es ſind dies einfache umrandete Futteriſche, die 
überdacht werden, um das Salz vor Regen zu ſchützen, und 
die zweckmäßig auf Kufen geſtellt werden, damit ſie von 
einer Koppel auf die andere geſchleppt werden können. Un⸗ 
ten bringt man zu beiden Seiten Käſten zur Aufnahme von 
Schlämmkreide an, die zur ausreichenden Kalkverſorgung 
der Weidetiere dient. Das Salz wird am beſten in Form 
von Leckſteinen dargeboten, die oft noch mit nützlichen 
Beſtandteilen verſetzt find Das früher gebräuchliche Stücken⸗ 
ſalz hat der Steuerfiskus durch eine unverſtändliche Ver⸗ 
ſteuerung leider erheblich verteuert. 


Achtet auf Weſpenköniginnen 

Die erſten Weſpen, die ſich im Frühjahr zeigen, fallen 
durch ihre ungewöhnliche Größe auf Es ſind die Königin⸗ 
nen „die überwintert haben. Sie bauen allein die neuen 
Neſter und erzeugen eine Generation von Arbeitstieren, die 
in Obſtgarten und Küche im Spätſommer ſo läſtig und ſchäd⸗ 
lich werden. Mit jeder Weſpenkönigin die man im Frühjahr 
tötet, iſt alfo ein Weſpenſchwarm von Hunderten am Ent⸗ 
an verhindert worden und viel Schaden und Aerger ver: 
ütet. 


Merkworke. 
Denkt an die Herrichtung der Heinzen, Heureuter und 
Heuhütten! 
Geflügelausläufe werden regelmäßig 
graben und mit Getreide eingeſät. 


umge⸗ 


ihm etwas ärgerlich. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


N 


ER FE 2 2 8 2 2 r rieren 
eee 


; N, 
— 


N BR NINE 


ee, eme, e eee, eee, u, e, ue, 
2 U 


ARD 


ies und Lach! 


Eines Tages kam 
ein Beſucher ins Ate⸗ 
lier Max Lieber⸗ 
manns, beſah ſich, 
was da an den Wän⸗ 
den hing und wun⸗ 
derte ſich ſchließlich, 
daß kein einziger 
Liebermann darun⸗ 
ter ſei. „Wiſſenſe“, 
meinte der Meiſter, 
„det kann ſich'n ar: 
mer Maler nich 
leiſt'n, Liebermänner 
an de Wand zu 
häng'n. Die ſinn 
dazu zu teuer.“ 


»Ganz schön Ihr Wagen von außen. Aber Sie haben doch gar keine Aussicht, wenn 


Sie drinsitzen.« 


»Das macht nichts bei einem solchen Wagen Hauptsache, man sieht mich!” 


Der amerikaniſche Milliardär 
Andrew Carnegie erzählte einmal 
ſeinen Bekannten folgende ſchnur⸗ 
rige Geſchichte. Der reiche Mann 
gab ſich bekanntlich gern wie ein 
gewöhnlicher Sterblicher, ging oft 
ohne Begleitung aus und benutzte 
die einfachſten Mittel und Wege, 
um irgendwohin zu gelangen. Ich 
fuhr, ſo berichtete Carnegie in 
einem Nichtraucherabteil auf der 
Eiſenbahn. Da tritt kurz vor der 
Abfahrt ein Mann in mittleren 
Jahren ein und raucht eine ordi⸗ 
näre Pfeife. „Dies iſt kein Ab⸗ 
teil für Raucher,“ bedeutete ich 
„Tut nichts, 
Sir,“ antwortet der andere, „ich 
will nur die Pfeife zu Ende rau⸗ 


chen.“ Ich verbiete es ihm, der 
Mann hat die Frechheit, eine 
neue Pfeife anzuſtecken. Nun 


drohe ich ihm mit Anzeige und 
überreichte ihm meine Karte, viel⸗ 
leicht, daß dieſe meinen berechtig⸗ 
ten Forderungen Nachdruck ner: 
leiht. Doch nichts davon, der 
Menſch ſchaut die Karte kurz an, 
ſteckte ſie ein und rauchte weiter 
Auf der nächſten Station ſteigt er 
aus, ich rufe den Schaffner und 
verlange Feſtſtellung des Namens 
und Strafanzeige, der Schaffner 
ging, kehrt aber alsbald wieder 
zurück und empfahl mir, von einer 
Anzeige doch lieber Abſtand zu 
nehmen. Der Herr ſei Miſter 
Carnegie „Hier iſt ſeine Karte.“ 
Mittlerweile war der Schlauber⸗ 
ger natürlich verſchwunden. 
* 


„Aber Anna, wie konnten Sie 
ſich nur von dem Schornſteinfeger 
küſſen laſſen?“ 

„Ja, gnädige Frau, ich begreife 
es ſelbſt nicht, aber plötzlich wurde 
mir ganz ſchwarz vor den Augen.“ 

* 


„Sie haben die zuläſſige Ge⸗ 


ſchwindigkeit überſchritten!“ ſagte 


der Poliziſt. „Wie iſt Ihr Name 
und Ihre Adreſſe?“ — „Schreiben 
Sie mir unter „Weißer Flieder“, 
poſtlagernd.“ erwidert errötend 
die Dame am Steuer. 

* 


Lehrer: „Na, Kinder, wer von 
euch möchte gern in den Himmel?“ 

Alle melden ſich, nur klein 
Erika bleibt ſitzen. 

„Erika, möchteſt du nicht auch 
in den Himmel?“ 

„Das ſchon, aber mein Papa 
hat mir befohlen, von der Schule 
ſofort nach Hauſe zu kommen, 
meine Mutti hat nämlich Ge⸗ 
burtstag.“ 


Neumann: „Ich möchte nur 
wiſſen, wie der Brockhaus ſein er⸗ 
ſtes Lexikon ſchrieb?“ 

Lehmann: „Sehr einfach! Der 
hatte wahrſcheinlich mal Krach 
mit ſeiner Frau, und wie's dann 
ſo geht. da gibt ein Wort das 
andre!“ 


„Weißt du auch, was mit den 
Kindern geſchieht, die die Un⸗ 
wahrheit ſagen?“ 

„Ja, die fahren auf der Eiſen⸗ 
bahn zu halbem Preis.“ 


Emil hatte ſich von Adolf ein . 
Adolf mahnt und ! 
Und da alles nicht nutzt,“ 


Buch geliehen. 
mahnt. 
wird er dringlich und ſucht Emil 
in ſeiner Wohnung auf. 
führt ihn vor den Bücherſchrank 
in dem Buch an Buch ſteht, und 
ſagt: „Siehſt du, von all' dieſen 
Leuten iſt keiner ſo aufdringlich 
geweſen wie du. 
mein beſter Freund ſein?“ 
“ 


In Bergers Büro kommt Herr 
Tahlheim geſtürzt und ſchreit: 
„Alſo, was iſt mit meinem Geld? 
Jetzt habe ich Ihnen ſchon drei 


grobe Briefe geſchrieben. und das 


nützt noch immer nichts?“ 


Berger lächelt mitleidig: „Grobe 
Briefe nennen Sie das? Da müß⸗ 
was mir andere 
Fräulein Lizzy, zeigen 


ten Sie ſehen, 
ſchreiben. 
Sie ihm unſere Poſt von den letz⸗ 
ten acht Monaten!“ 


Der 


„Warum denn?“ 

„Alſo los, los. ziehen Sie ſich 
aus!“ ſagte der Polizeiarzt grob. 

Der Mann zuckte die Achſeln 
und zog ſich aus. wurde gemeſſen. 
gewogen und beklopft 

„Springen Sie mal über den 
Stuhl.“ 

Der Mann tat es und ſtieß ſich 
die Schienbeine. Er verzog ſein 
Geſicht. 

„Beugen Sie ſich nach hinten — 
nach vorn. Machen Sie zehn 
Kniebeugen — raſch, raſcher!“ 

Da ſchrie der Mann empört: 

„Ich denke ja gar nicht dran — 
was ſoll der Unfug, dann bleibe 
ich lieber ledig —!“ 

Er war nämlich — in ein fal⸗ 
ſches Zimmer geraten und wollte 
ſich nur beim Standesbeamten 
wegen der notwendigen Papiere 
für die Heirat erkundigen. 


Und du willſt 


r 
Amun 


„Wie bringen Sie es bloß fer⸗ 
tig, alle läſtigen Beſucher ſo 
ſchnell loszuwerden?“ 

„Nichts iſt einfacher als das. 
Wenn es bei mir klingelt, dann 
ſetze ich immer erſt meinen Hut 
auf und nehme meinen Mantel, 
bevor ich die Tür öffne. Kommt 
nun unerwünſchter Beſuch, ſo ſage 
ich: Es tut mir leid, aber ich 
habe ein dringende Beſorgung zu 
erledigen. Und ſind es gute 
Freunde, dann ſage ich: Na, da 
haben Sie ja Glück, eben bin ich 
nach Hauſe gekommen.“ 


„Ich möchte doch mal wiſſen, 
wieviel Verwandte ich habe. 
„Nichts leichter als das — kauf 


dir ein Häuschen im Gebirge 
oder an der See.“ 
* 


„Zum Erſten wollen Sie aus⸗ 
ziehen? Aus welchem Grunde?“ 

„Weil die Wohnung vier Trep⸗ 
pen hoch liegt. Das halt' ich auf 
die Dauer wirklich nicht aus“. 

„Da brauchen Sie doch jedes⸗ 
mal nur zwei Stufen auf einmal 
zu nehmen, dann wohnen Sie ge⸗ 
nau ſo bequem wie zwei Trep⸗ 
pen“... 


Lehrerin: „Jetzt hab ich euch 
alſo an Hand von Beiſpielen er⸗ 
klärt, was „Verantwortung“ he: 
deutet. Kann mir nun einer ſelbſt 
ein neues Beiſpiel geben?“ 

Max: „Ja, Frollein. Alle 
meine Hoſenknöpfe bis auf einen 
ſind mir abgegangen. Nun trägt 
dieſer eine Knopf die ganze Ver⸗ 
antwortung!“ 


DER FAKIR 
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Umschau im Lande 


Kattowitz 
Seltſames Verſteck 
für ein geſtohlenes Motorrad 


In der Nacht ſtahlen unbekannte Täter aus 
einer Garage auf der ul. Jagiellonſka in Katto⸗ 
witz das Motorrad eines genen Erich Glomb. 
Die Unterſuchungen wurden ſofort aufgenommen 
und hatten auch Erfolg. Man fand das Motor⸗ 
rad in einem — Düngerhaufen auf der ul. Polna 
in Kattowitz. 


Schwerer Einbruchsdiebſtahl 
in ein Lebensmittelgeſchäft 


Kurz nach Mitternacht wurde ein Einbruch 
in das Lebensmittelgeſchäft der Mathilde Tim⸗ 
berg auf der ul. Plebiscytowa 24 verübt. Die 
Täter ſtahlen u. a. 200 Tafeln Schokolade, etwa 
50 Päckchen Tee, 25 Büchſen Oelſardinen und 
10 Zloty Bargeld. Die Einbrecher wurden aber 
von einer Polizeipatrouille bemerkt und flüch⸗ 
teten die ul. Jadwigi und Powſtancöw entlang, 
in Richtung der Schrebergärten. Dort verbar⸗ 
gen ſie ſich. Zwei konnten gefaßt werden. Es 
handelt ſich um den Paul Stelmach und Bruno 
Bajura, die beide aus Kattowitz ſind. 


Königshütte 
Ein Unglück zum Diebſtahl ausgenutzt 


Vor einigen Tagen brach der aus Kattowitz 
ſtammende Salo Weißler auf der Bytomſka zu⸗ 
ſammen und ſtarb auf dem Wege nach dem 
Lazarett. Später ſtellten die Angehörigen feſt, 
daß dem Verſtorbenen eine goldene Uhr geſtoh⸗ 
len war. Die Unterſuchung der Polizei führte 
zu der Feſtnahme eines gewiſſen Erich Oſeka 
von der Pudlerſka, dem die Uhr abgenommen 
werden konnte. Weißler war 77 Jahre alt. 


Myslowitz 


Schwerer Juſammenſtoß 
zweier Fuhrwerke 


Zwei unbeleuchtete Fuhrwerke ſtießen in den 
Abendſtunden auf der Chauſſee Myslowig— 
Birkental infolge zu raſcher Fahrt ſo heftig auf⸗ 
einander, daß beide Fahrer ſchwere Verletzun⸗ 
gen erlitten. Durch die Wucht des Zuſammen⸗ 
ſtoßes wurde das Pferd des Bauern Groll von 
der gebrochenen Deichſel ſo ſchwer verletzt, daß 
es bald darauf verendete. Ein vorüberkommen⸗ 
der Lieferungswagen nahm die verletzten Kutſcher 
auf und ſchaffte ſie nach dem nächſten Gehöft, 
wo ihnen die erſte Hilfe zuteil wurde. 


Sosnowitz 
Entführung eines elfjährigen Knaben 


Vor einigen Tagen verſchwand plötzlich das 
Dienſtmädchen Joſefa⸗ Poſtolka aus dem Haufe 
ihres Brotgebers in Sosnowitz zuſammen mit 
dem elfjährigen Sohn des Dienſtherrn. Das 
Mädchen wollte an dieſem Tage den Jungen 
auf einen Spaziergang mitnehmen, worauf die⸗ 
ſer jedoch nicht eingehen wollte. Das Mädchen 
verſprach ihm deshalb alles mögliche. bis ſie 
ihn dazu brachte. Die beiden verließen das 
Haus, und ſeither fehlt von ihnen jede Spur. 
Die Eltern ſuchten bei allen Verwandten und 
Bekannten der ganzen Gegend, da aber alle 

emühungen erfolglos blieben, wandten ſie ſich 
an die Polizei. Man nimmt an, daß es ſich 
um eine planmäßige Entführung handle, doch 
ſteht nicht feſt, ob es ſich bei der Entführung 
nur um den Knaben oder am Ende gar um beide 
handelt. Das letztere iſt um ſo leichter möglich, 
als nicht erſichtlich iſt, welchen Zweck das Mäd⸗ 
chen bei der Entführung verfolgt haben 
könnte. Die Angelegenheit erweckt wegen ihres 
geheimnisvollen Charakters großes Intereſſe. 
Die Polizei ſoll der Sache zwar ſchon auf der 
Fur fein, doch wird darüber mit Rückſicht auf 
ie Unterſuchung nichts bekanntgegeben. 


Lublinitz 


Schmuggler beſchießen Grenzaufſeher 


„Einer Schmugglerbande, die mit Spiritus die 
Brenze nach Polen überſchritten hatte, trat bei 
Bavernitzt einigen Grenzbeamten entgegen. Zwi⸗ 


ſchen den Schmugglern, die das Feuer eröffnet 
haben ſollen, und den Grenzaufſehern entſpann 
ſich ein Feuergefecht, worauf ſich die Schmuggler 
wieder auf deutſches Gebiet zurückbegaben. Es 
gelang den Beamten, einen der Leute feſrzu⸗ 
nehmen. 


Siemianowitz 


Bei einer Sanitätsübung 
vom Schlage getroffen 


Die Siemianowitzer Sanitätskolonne veran⸗ 
ſtaltete einen Marſch nach Emauelsſegen, wo in 
Verbindung mit der Luftfloltenpropagandawoche 
gemeinſam mit der dortigen Sanitätskolonne 
eine Gasabwehrübung ſtattfand. Kurz vor Be⸗ 
endigung der Uebung erlitt der 41jährige Joſef 
Konowal aus Siemianowitz plötzlich einen Herz⸗ 
ſchlag, an deſſen Folgen er einige Minuten ſpä⸗ 
ter ſtarb. Er wurde in das Krankenhaus in 
Murcki geſchafft. Der ſo jäh Verſtorbene hinter⸗ 
läßt Frau und zwei Kinder. 


Nuda 
vier Bergleute 
auf Wawel⸗Grube verſchüttet 


Vormittag um 10 Uhr erfolgte auf Wawel⸗ 
Grube in Ruda ein ſchwerer Erdſtoß, wobei vier 
Bergleute verſchüttet wurden. Sofort wurden 
auf der bedrohten Pochhammer⸗Sole die Ret⸗ 
tungsarbeiten aufgenommen. Nach etwa drei⸗ 
viertel Stunden war es gelungen, zwei Leute 
zu retten, die nur leichte Verletzungen erlitten 
hatten. Der dritte wurde am Nachmittag, und 
noch ſpäter, aber ebenfalls nur leicht verletzt, 
auch der letzte geborgen. Die Namen der Ver⸗ 
unglückten lauten: Peter Drela, Auguſt Beben, 
Joſef Mikokajec und Jan Tyrek. Die Kata⸗ 
ſtrophe ereignete ſich in 316 Meter Tiefe. Die 
Urſache des Erdſtoßes, der in der ganzen Um: 
gegend geſpürt wurde, konnte bisher noch nicht 
feſtgeſtellt werden. 


Knurow 
Achtzehn Bienenkörbe verbrannt 


Auf bisher noch nicht geklärte Weiſe entſtand 
im Garten eines gewiſſen Joſef Mutz in Knurow 
auf einer Gartenveranda ein Brand. Vernichtet 
wurden 18 Bienenkörbe mit den Bienenvölkern 
ſowie verſchiedenes Gartengerät. Der durch Ver⸗ 
ſicherung gedeckte Schaden beträgt 2000 Zloty. 


Sechsjähriges Kind als Brandftifter 


In der Wohnung des Franz Dudek in Knurow 
entſtand kürzlich ein Brand, durch den ein Teil 
der Kücheneinrichtung vernichtet wurde. Poli⸗ 
zeiliche Feſtſtellungen ergaben, daß der Brand 
durch das ſechsjährige Kind des Geſchädigten 
angelegt wurde. Dieſes hantierte mit Streich⸗ 
hölzern in der Küche herum, wobei eine Gar⸗ 
dine Feuer fing. — Ein zweiter Brand ereig⸗ 
nete ſich in Lubom auf der Beſitzung des Land⸗ 
wirts Franz Nowak. Vernichtet wurde der obere 
Teil des Wohnhauſes mitſamt verſchiedenem 
dort lagernden Hausgerät. Der durch Verſiche⸗ 
rung gedeckte Schaden beträgt 4000 Zloty. Die 
Entſtehungsurſache iſt nicht bekannt. 


Szezyrk 
Schweres Schadenfeuer 


Durch einen auf bisher ungeklärte Weiſe ent⸗ 
ſtandenen Brand wurde das Anweſen der Land⸗ 
wirtin Marie Dadok in Buczkowitz bei Szezyrk 
in Schutt und Aſche gelegt. Außer dem Wohn⸗ 
gebäude und einer Scheune iſt der Großteil des 
Viehbeſtandes ein Raub der Flammen gewor⸗ 
den. Der Schaden wird auf mehr als 12 000 3]. 
beziffert und iſt nur zum Teil durch Verſiche⸗ 
rung gedeckt. Da dies innerhalb der letzten 
vierzehn Tage der fünfte Brand iſt, nimmt man 
an, daß ein Vrandſtifter in dieſer Ortſchaft am 
Werke iſt. Die Polizei hat eine energiſche 
Unterſuchung eingeleitet. 


Paruſchowitz 
Lingierter Raubüberfall 


Straßenpaſſanten fanden abends auf der ulica 
Przemyſtowa im Stadtteil Paruſchowitz den 


20jährigen Walter Lechnik aus Wielepole am 
Boden liegend vor. Er wurde nach der Speiſe⸗ 
halle der Eiſenhütte Sileſia gebracht, wo er der 
ſofort verſtändigten Polizei erklärte, daß er auf 
der Straße durch einen unbekannten Täter über⸗ 
fallen und durch einen Meſſerſtich in die Bruſt 
verletzt worden ſei. Die ſofort eingeleitete 
Unterſuchung ergab, daß L. den Raubüberfall 
fingiert hat. Er befand ſich am gleichen Abend 
bei ſeiner Braut in der Wohnung eines gewiſſen 
Czech in Paruſchowitz, wo er aus verſchmähter 
Liebe einen Selbſtmordverſuch unternahm. Er ſtach 
ſich mit einem Taſchenmeſſer in die Bruſt, verletzte 
ſich jedoch nicht ſo ſchwer. Dann ging er auf die 
Straße, wo er ſich niederlegte und den Bewußt⸗ 
loſen markierte. Der Polizei gegenüber be⸗ 
hauptete er, einem Raubüberfall zum Opfer 
gefallen zu fein. Er bequemte ſich erit zu einem 
Geſtändnis, als ihm der wahre Sachverhalt ge⸗ 
ſchildert wurde. Gegen L. wurde Anzeige wegen 
Irreführung der Behörden erſtattet. 


Ceka 
Den Gegner 
mit einem Stein niedergeſchlagen 

Im Dorfe Leka bei Sosnowitz kam es zwiſchen 
zwei Landwirten zu einer harten Auseinander⸗ 
ſetzung, die einen tragiſchen Ausgang nahm. Es 
handelt ſich um den 25jährigen Kaſimir Ko⸗ 
pyſta und den 55jährigen Franz Kopyſta, die 
miteinander verwandt ſind. In einem Wort⸗ 
wechſel, der wegen Holz, das ſie im Walde ge⸗ 
funden hatten, entſtanden war, ergriff Kaſimir 
einen ſchweren Stein, mit dem er auf ſeinen 
Gegner einſchlug. Durch eine ſchwere Verletzung 
an der Schläfe ohnmächtig geworden, ſtürzte 
Franz K. zu Boden. Am Tatort erſchien die 
Polizei, die den Schwerverletzten ins Kranken⸗ 
haus brachte, wo er mit dem Tode ringt. Kaſi⸗ 
mir K. wurde ins Gefängnis eingeliefert. 


Teſchen 
Lohnender Diebſtahl 


Unbekannte Täter brachen in die Wohnung 
von Dr. Michael Woloſz in Teſchen ein. Sie 
durchwühlten die Schubladen, brachen die 
Schränke auf und öffneten außerdem eine eiſerne 
Kaſſette. Geſtohlen wurde ein ſchwarzer Damen⸗ 
pelz im Werte von 9000 Zloty, mehrere goldene 
Uhren, Trauringe und Brillantringe, ferner 
Goldſtücke, Wertpapiere und 600 tſchechiſche 
Kronen. Der Geſamtwert der Beute beträgt 
rund 60 000 Zloty. Die Täter mußten Berufs⸗ 
einbrecher geweſen ſein, da ſie in Handſchuhen 
arbeiteten. Die Unterfuhung wurde aufge⸗ 
nommen. 


Biala 
Großer Kaſſeneinbruch in Biala 


In der Nacht wurde in die Kanzleiräume 
der jüdiſchen Kultusgemeinde in Biala ein 
Einbruch verübt, bei dem die Täter zwei große 
Kaſſenſchränke mit den modernſten Einbrecher⸗ 
werkzeugen gewaltſam öffneten. Während in 
der einen Kaſſe ſich nur Effekten, Sparkaſſen⸗ 
bücher und Bons befanden, die die Einbrecher 
am Tatort zurückließen, gelang es ihnen, aus 
dem zweiten Geldſchrank eine Handkaſſette mit 
mehr als 200 Zloty Bargeld zu ſtehlen. Der 
Einbruch wurde am frühen Morgen durch den 
Bürodiener bemerkt, der die Polizei verſtändigte. 
Dieſe leitete ſofort energiſche Unterſuchungen 
ein. Der Sachſchaden, der durch die Demolie⸗ 
rung der Kaſſen angerichtet wurde, wird mit 
annähernd 1000 Zloty beziffert. 

Bielitz 
Garagenbrand in der Mühle Neumann 

Gegen 2.30 Uhr früh rückten vier Löſchzüge 
der Bielitz⸗Bialaer Feuerwehr zu einem Brand 
in der Mühle Neumann aus, wo in der Garage 
der Perſonenwagen des Vertreters Zuckerkandel 
durch Kurzſchluß des Akkumulators Feuer ge⸗ 
fangen hatte. Anfänglich glaubte man, daß es 
in der Mühle ſelbſt brennt. Durch den Kurz⸗ 
ſchluß war die Sirene des Autos automatiſch 
in Tätigkeit geſetzt worden, ſo daß der Brand 
noch rechtzeitig, ehe er größeren Amfang an⸗ 
nahm, vom Chauffeur entdeckt werden konnte. 
Das Auto wurde faſt vollſtändig zerſtört. 
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O berſchleſiſcher Landbote 


Hitlers 
großer Friedensappell 


Nach den Monaten einer ununterbrochenen 
Hetze gegen das neue Deutſchland und der Ver⸗ 
breitung der unwahrſcheinlichſten Lügen über die 
Folgen der politiſchen und wirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen ſeitens der Regierung der nationalen 
Erhebung, wofür das Ausland ſorgte, das Deutſch⸗ 
lauds Aufftieg entweder fürchten zu müſſen glaubt 
oder aber nicht verſteht, hat Deutſchlands Reichs⸗ 
kanzler Adolf Hitler im Reichstag das Wort zu 
einer machtvollen Kundgebung der Friedens- 
bereitſchaft Deutſchlands ergriffen, deren Wir- 
kung ſich auch das unfreundlich eingeſtellte Aus⸗ 
land nicht entziehen konnte, zumal Hitlers Auße⸗ 
rungen von ſämtlichen Parteien mit Ein⸗ 
ſchluß der Sozialdemokratie als für das geſamte 
deutſche Volk verbindlich erklärt wurden. 

Adolf Hitler bewies in unwiderlegbaren Sätzen, 
daß die 

Haupturſache aller Übel, die die Welt jetzt 

politiſch und wirtſchaftlich belaſten, die 

Friedensdiktate 
ſind, die in ihrer Unlogik und Unbilligkeit den 
Keim zu neuen Konflikten ſchon in ſich tragen 
und mit der wirtſchaftlichen Vernichtung eines 
65 Millionen Volkes zur internationalen Wirt⸗ 
ſchaftskriſe geführt haben. „Verträge, die zur 
Befriedung des Lebeus der Völker untereinander 
abgeſchloſſen werden, haben nur dann einen 
inneren Sinn, wenn ſie von einer wirklichen 
und aufrichtigen Gleichberechtigung aller aus⸗ 
gehen.“ Aber 
kein neuer europäiſcher Krieg 

wäre in der Lage, an Stelle der unbefriedigenden 
Zuſtände von heute etwas Beſſeres zu ſetzen. 
Weder politiſch noch wirtſchaftlich könnte die An⸗ 
wendung irgendwelcher Gewalt in Europa eine 
günſtigere Situation hervorrufen, als ſie heute 
beſteht. Ja, „indem wir Nationalſozialiſten in 
grenzenloſer Liebe und Treue an unſerem eigenen 
Volkstum hängen, reſpektieren wir die nationalen 
Rechte auch der anderen Völker aus dieſer ſelben 
Geſinnung heraus und möchten aus tiefinnerſtem 


Herzen mit ihnen in Frieden und Freundſchaft } 


leben. Aber gleichzeitig hat Deutſchland ein 
moraliſches Recht feine tatſächliche Gleichberech⸗ 
tigung im Sinne der Abrüſtung der anderen 
Nationen zu fordern, denn 
„Deutſchland hat abgerüſtet 

und Deutſchland hat dieſe Abrüſtung unter 
ſchärfſter internationaler Kontrolle vollzogen. 
Sechs Millionen Gewehre und Karabiner wur— 
den ausgeliefert oder zerſtört. Maſchinenge— 
wehre, rieſige Mengen Maſchinengewehrläufe, 
91 000 Geſchütze, 38,75 Millionen Granaten und 
enorme weitere Waffen- und Munitionsbeſtände 
hat das deutſche Volk zerſtören oder ausliefern 
müſſen. Das Rheinland wurde entmilitariſiert. 
Die deutſchen Feſtungen wurden geſchleift. Unſere 
Schiffe wurden ausgeliefert, die Flugzeuge zer— 
ſtört. Unſer Wehrſyſtem aufgegeben und die 
Ausbildung von Reſerven verhindert. Selbſt 
die nötigſten Waffen der Verteidigung blieben 
uns verſagt.“ 

Nach den Angaben beim Völkerbund beſitzt 
aber Frankreich allein an im Dienſt be= 
findlichen Flugzeugen 3046, Belgien 350, Polen 
700, die Tſchechoſlowakei 670. Dazu kommen 
unermeßliche Mengen an Reſerveflugzeugen, 


Wochenſchan 


Tauſende von Kampfwagen, Tauſende von 
ſchweren Geſchützen, ſowie alle techniſchen Mittel 
zur Führung des Krieges mit giftigen Gaſen 
(Hört, hört). 

Dennoch iſt Deutſchland jederzeit bereit, 
weitere Sicherheitsverpflichtungen interna⸗ 
tionaler Art auf ſich zu nehmen, 
wenn alle Nationen ihrerſeits dazu bereit ſind 
und dies Deutſchland zugute kommt. Deutſch⸗ 
land wäre auch ohne weiteres bereit, ſeine 
geſamten militäriſchen Einrichtungen überhaupt 
aufzulöſen und den kleinen Reſt der ihm vers 
bliebenen Waffen zu zerſtören, wenn die an⸗ 
liegenden Nationen ebenſo reſtlos das Gleiche 

tun würden. 

Darum hat Deutſchland ein Recht zu fordern, 
daß eine Umwandlung der heutigen von Deutſch⸗ 
land nicht gewollten, ſondern uns erſt vom 
Ausland auferlegten Wehreinrichtung Zug um 
Zug erfolgt im Maße der tatſächlichen Ab- 
rüſtung der anderen Staaten. Dabei erklärt 
ſich Deutſchland im weſentlichen damit ein⸗ 
verſtanden, eine Übergangsperiode von fünf 
Jahren für die Herſtellung ſeiner nationalen 
Sicherheit anzunehmen. 

Niemals aber würde ſich Deutſchland bereit 
erklären können, in eine Verewigung der Dis⸗ 
qualifizierung Deutſchlands einzuwilligen. 

Derartige Verſuche könnten Deutſchland höch⸗ 
ſtens veranlaſſen, dem Völkerbund den Rücken 
zu kehren. 

Das politiſche und wirtſchaftliche Elend, 
das ſeit dem Friedensvertrag von Verſailles 
über Deutſchland gekommen iſt, 
wird am beſten durch die furchtbare Tatſache 
bezeugt, daß ſich ſeitdem 224 900 Menſchen in 
Deutſchland freiwillig das Leben genommen 

haben. 


Rooſevelts Welt⸗Nichtangriffspakt 


Angeſichts der geſpauunten politiſchen Lage in 
Europa, hervorgerufen vor allem durch die 


Weigerung der auf der Abrüſtungskonferenz ver⸗ 
tretenen europäiſchen Mächte, Deutſchland die 
theoretiſch ſchon zugeſicherte Gleichberechtigung 
auch praktiſch zuzuerkennen, hat Amerikas neuer 
Präſident Rooſevelt in einer großen Proklamation 
ſich an die geſamte Welt gewandt, um die aus⸗ 
wärtige Politik der Vereinigten Staaten zu um⸗ 
reißen und für die Aufrechterhaltung des Frie⸗ 
dens einzutreten. 

Durch praktiſche Abrüſtungsmaßnahmen ſoll 
der Friede geſichert werden. Die Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz dürfe nicht ergebnislos verlaufen, ſon⸗ 
dern durch Stabiliſierung der Währungen und 
durch internationale Maßnahmen zur Erhöhung 
des Preisſtandes muß Ordnung an Stelle des 
gegenwärtigen Chaos treten. 


Das Endziel der Abrüſtungskonferenz ſoll die 
vollſtändige Ausſchaltung der Angriffswaffe 
ſein, das unmittelbare Ziel eine erhebliche Her⸗ 
abſetzung einiger dieſer Waffen und die Ab⸗ 
ſchaffung von vielen anderen. 

Vor allem müſſe während der Abrüſtungs⸗ 
periode der Welt der Friede unbedingt geſichert 
werden. Darum ſollen alle Staaten der Welt einen 
feierlichen und endgültigen Nichtangriffspakt ab⸗ 
ſchließen. 

Sie follen feierlich die Verpflichtungen wieder 
beſtätigen, die fie zur Begrenzung und Herab—⸗ 
ſetzung ihrer Rüſtungen übernommen haben und 
— vorausgeſetzt, daß dieſe Verpflichtungen ge 
treulich von allen Unterzeichnerſtaaten erfüll! 
werden — einzeln die Erklärung abgeben, keine 
bewaffnete Macht irgendwelcher Art über ihre 
Grenze zu ſchicken. 


Die Japaner ſtehen vor Peking 


Die große japaniſche Offenſive zur Eroberung 
und Niederwerfung der letzten chineſiſchen Streit⸗ 
kräfte hat die Vorhut der japaniſchen Truppen 
bereits bis dicht vor die Tore der altehrwürdigen 
chineſiſchen Hauptſtadt geführt. Daraufhin ſind 
chineſiſche Kreiſe beim Pekinger britiſchen Bot⸗ 
ſchafter vorſtellig geworden mit der Bitte, er 
möge ſich um einen Waffenſtillſtand zwiſchen 
Chineſen und Japanern bemühen. 
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Fur Erinnerung an die Türkenbelagerung 


In der öſterreichiſchen Hauptſtadt fand aus Anlaß der 250 jährigen Wiederkehr der Befreiung Wiens 
von der Türkenbelagerung ein großer Heimwehraufmarſch ſtatt, von dem unſer Bild die Feldmeſſe 
zeigt. Ganz links in Zivil Anterrichtsminiſter Rintelen, dann mit Stock Fürſt Starhemberg; 
Bundeskanzler Dollfuß und rechts knieend Heeresminiſter Baugoin 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Die Bebensvrenie 


Von Jo Hanns Rösler 


Das kleine Haus der Witwe 

edlin lag im Schatten breiter 
Ahornbäume, durch den verwil⸗ 
derten Garten rieſelte ein Bäch⸗ 
ein, kaum breit genug, den zahl⸗ 
reich niſtenden Singvögeln einen 
Platz für ein Bad zu gewähren, 
und doch drang ſein helles Plät⸗ 
ſchern bis hinauf in die Stille des 
immers, in dem die Witwe 

edlin klagend und müde in ih⸗ 
rem Lehnſtuhl ſaß. 

„Das Haus, mein ſchönes 
Haus“, ſagte ſie, „ſoll Ihnen ge⸗ 
hören.“ 


„Fühlen Sie ſich kräftig genug, 
die Verhandlung fortzuſetzen?“, 
ragte der Notar. 

Die Witwe Wedlin nickte: 
„Ich will es verſuchen“, antwor⸗ 
tete ſie, „wir können Herrn Len⸗ 
nemann nicht hinziehen. Ich weiß 
nicht, ob ich den morgigen Tag 
noch erleben werde — mein Herz 
— Mein Kopf — ſeit vierzehn 

agen habe ich kein Biſſen ge⸗ 
geſſen — ſeit vier Monaten rühre 
ich mich nicht aus dieſem Stuhl — 
es wird wohl nicht lange dauern!“ 
„Der Akt iſt vorbereitet“, jagtt 
der Notar, „Sie brauchen nur 
zu unterſchreiben.“ 


„Anterſchreiben?“, die Witwe 
Wedlin lachte unter einem kläg⸗ 
lichen Huſtenanfall verzweifelt, 
»finden Sie es nicht ſelbſt ko⸗ 
miſch, daß eine ſo alte Frau über 
ſiebzig Jahre, die nur darauf 
wartet, daß der liebe Herrgott ſie 
zu ſich ruft, noch einen Vertrag 
wegen einer Lebensrente unter⸗ 
ſchreiben ſoll?“ 

„Lennemann, der Käufer, ſchob 
ihr ein Kiſſen unter den Rücken. 


N „Glauben Sie mir, Frau Wed⸗ 
in — “ 


Sie find ein anſtändiger 
Menſch, Lennemann. Gott wird 
Ihnen einmal lohnen, was 
te einer ſterbenden Frau Gutes 
getan haben. Darum ſollen Sie 
auch mein ſchönes Haus faſt um⸗ 
ſonſt haben.“ 
„Sie müſſen auch zugeben, daß 
90 aber der Einzige war, der auf 
Ihren Preis einging, und daß 
denen kein Menſch ſo viel gege⸗ 
en hätte.“ 
wodie Witwe Wedlin überhörte 
wohl die Antwort, da ſie wieder 
Jeb ihrem Huſten befallen wurde. 
denfalls blieb ſie wortlos lie⸗ 
Nen und nickte nur ſtumm auf die 
rage 5 2 gt ni 
Wollen wir jetzt nicht zum 
Abſchluß kommen?“ 
me Ich bin bereit“, ſagte Lenne⸗ 
ann, der Käufer. 


„Bier iſt der Vertrag. Unter⸗ 
(reiben Sie bitte, Frau Weblin.“ 
* llen Sie mir den Vertrag 
Ich mals vorleſen, Herr Notar. 
die eine alte kranke Frau, 
mir en liegt, A 

2 reude, vielleicht es 
us Ichte.“ 2 

* Notar nahm den Akt, putzte 
ganindlich ſeine Brille und be⸗ 


„Sie verkaufen hiermit an 
Herrn Lennemann das Ihnen ge⸗ 
hörige Grundſtück — die näheren 
Daten können wir uns wohl er⸗ 
jparen — gegen Auszahlung einer 
Lebensrente von jährlich —“, hier 
unterbrach ſich der Notar „und 
wandte ſich an Lennemann, den 
Käufer, „haben Sie ſich inzwi⸗ 
ſchen über die Höhe geeinigt?“ 

„Gewiß. Jährlich zehntauſend.“ 

„Ein kleiner Irrtum“, warf die 


Witwe Wedlin ein, „zwölf⸗ 
tauſend.“ 

„Aber ich bitte Sie — zehn⸗ 
tauſend!“ 


„Zwölftauſend!“ 
„Zehntauſend!“ 

„Zwölf!“ 

„Zehn!“ 

„Er ſtreitet mit einer Sterben⸗ 
den“, ſagte die Witwe Wedlin 
noch, bevor ſie in eine kurze Ohn⸗ 
macht fiel. 

„Was fehlt ihr eigentlich?“, 
fragte Lennemann, der Käufer. 

„Alles und nichts!“, erwiderte 
leiſe der Notar, „das Herz iſt gut, 
der Magen auch. Aber ſie ißt 
ſchon ſeit Wochen keinen Biſſen. 
Sie verlöſcht langſam, wie eine 
Lampe, ohne Oel.“ 

„Sie glauben wirklich, daß 
ſie _ u 


„Wenn kein Wunder geſchieht.“ 

„Ich wäre ja auf die zwölftau⸗ 
ſend eingegangen, aber das Haus 
iſt kaum dieſen Betrag wert und 
dann iſt mir das Riſiko zu hoch.“ 

„Ich glaube kaum, daß hier 
noch von einem Riſiko geſprochen 
werden kann“, flüſterte der No⸗ 
tar, „Sie ſehen doch ſelbſt —“ 

Lennemann, der Käufer, wollte 
gerade etwas erwidern, als die 
Witwe Wedlin die Augen auf⸗ 
ſchlug. 

„Leſen Sie weiter, Herr Notar.“ 

Der Notar ſah fragend auf 
W der nickte, und fuhr 
ort: 

„—einer jährlichen Lebensrente 
von zwölftauſend Mark, zahlbar 
vierteljährlich im Voraus.“ 

Die Witwe Wedlin holte ein 
paarmal raſſelnd Atem und be⸗ 
gann wieder in die Kiſſen zu 
ſinken. 


„Meine letzte Stunde naht“, 
ſtöhnte ſie, „ich hätte Ihnen gern 
das Haus gegeben — aber ich 
will hier ſterben. Schade. Auf 
Wiederſehen in einem beſſeren 
Leben.“ 

elan der Käufer, 


nell: 

„Halten Sie ſich nur noch eine 
Minute aufrecht, Frau Wedlin. 
Sie ſollen hier wohnen bleiben, 
bis zu Ihrem Tode. Ich unter⸗ 
ſchreibe.“ 

Frau Wedlin unterſchrieb eben⸗ 
falls daß Sie Herrn Lennemann 
ihr Grundſtück gegen eine Lebens⸗ 
rente von jährlich zwölftauſend 
Mark, zahlbar vierteljährlich im 
Voraus unter dieſen und jenen 
Bedingungen verkaufe. Lenne⸗ 
mann legte dreitauſend Mark auf 
den Tiſch. 


rief 


— — — — 


Kaum war der Vertrag unter⸗ 
ſchrieben, als ſich die Witwe Wed⸗ 
lin mit einem frohen Lächeln 


erhob. 

„Ich fühle mich wie neugebo⸗ 
ren“, ſagte ſie. 

Lennemann, der Käufer, ſtarrte 
verwundert: 

„Sie ſtehen auf?“ 

„Ja. Was ſagen Sie jetzt? Ich 
war lange nicht ſo munter und ge⸗ 
ſund, wie jetzt. Ich beginne wie⸗ 
der zu hoffen. Ich möchte ſo gern 
noch ein wenig leben. Schließlich 
bin ich ja erſt ſtebzig Jahre. Das 
iſt kein Alter für eine Frau, 
deren Vater neunzig, deren Groß⸗ 
vater ſogar über hundert Jahre 
alt wurde.“ 

Der Notar lächelte: 

„Sie werden auch leben, Frau 
Wedlin. Ihre Organe ſind ge⸗ 
ſund, Sie waren nur ſo mutlos. 

„Ich hatte auch allen Grund 
dazu“, nickte die Witwe Wedlin, 
„haben Sie eine Ahnung, was ſo 
ein Haus einem für Sorgen 
macht? Was allein die laufen⸗ 
den Reparaturen koſten? Das 
Dach iſt nicht in Ordnung, man 
wird es wahrſcheinlich völlig neu 
decken müſſen. Dann kommen die 
Handwerker ins Haus, die man 
nie wieder los wird. Unlängſt iſt 
die Dachrinne undicht geweſen. 
Nur ein kleiner Riß. Ich will ſie 
ausbeſſern laſſen, da fallen die 
Klammern aus der Wand Was 
ſtellt ſich heraus? Die Grundbal⸗ 
ken ſind verfault. Ich habe ſie 
notdürftig ausgebeſſert, aber län⸗ 
ger als ein, zwei Jahre halten ſie 
beſtimmt nicht. Dann müſſen neue 
Balken eingezogen werden, ſonſt 
bricht das ganze Haus zuſammen 
Was das koſten kann, Herr Len⸗ 
nemann, was das koſten kann!“ 

Lennemann, der Käufer ſtand 
blaß bis in ſeine Seele. Nicht nur 
die Ausſichten in die Zukunft, auch 
der Anblick des Gegenwärtigen 
erſchreckte ihn. Die Witwe Mer: 
lin lief friſch und munter im Zim⸗ 
mer herum. Ihre eingefallenen 
Wangen ſtrafften ſich wieder, ſie 
ſchien zwanzig Jahre jünger. 
Wenn er ihr für das kleine Haus 
zwölftauſend Mark Lebensrente 
verſprochen hatte, ſo hatte er wohl 
nicht gerade auf den bevorſtehen⸗ 
den, baldigen Tod dieſer Frau ge⸗ 
hofft — dies würde er ſich auch 
in geheimſten Augenblicken nicht 
eingeſtanden haben — aber er 
hatte ihn mit in die rein kauf⸗ 
männiſche Berechnung gezogen. 
Man wird daher verſtehen, wenn 
ſein Ausruf zwiſchen Hoffnung 
und Beſorgnis mehr der erſteren 
glich, als er plötzlich Frau Wedlin 
ſchwanken und nach ihrem Herz 
greifen ſah. 

„Was haben Sie? Eine Ohn⸗ 
macht? Ein Rückfall? Schwäche? 
Herz?“ 

Die Witwe Wedlin richtete ſich 
ſchnell empor. 

„Unfinn! Hunger habe ich, Hun⸗ 
er 44 


„Das iſt keine Krankheit“, warf 
der Notar ein. 

„Im Gegenteil“, lächelte jetzt 
die Witwe glückſelig, „das iſt die 
Geneſung. Wenn ich wieder eſſe, 
hat der Arzt geſagt, kann ich leicht 
hundert Jahre alt werden. And 
ich werde eſſen. viel eſſen.“ 


Lennemann ſchwieg einen 
Augenblick. Dann ſagte er: 
„Und was koſtet es mich, wenn 
ich vom Vertrag zurücktrete?“ 
Die Witwe Wedlin ging zum 
Likörſchrank und goß ſich einen 
großen Kognak ein. 
„Sagen wir — noch dreitauſend 
ark.“ 


„Zu den erſten dreitauſend, die 
ich ſchon zahlte?“ 

„Gewiß. Sie machen immer noch 
das beſſere Geſchäft. Denn abge⸗ 
ſehen von allem anderen — zehn, 
zwanzig Jahre hoffe ich beſtimmt 
noch zu leben.“ > 


Als Lennemann gegangen war 
und den Vertrag gegen eine wei⸗ 
tere Zahlung rückgängig gemacht 
hatte, holte die Witwe Wedlin ein 
zweites Glas und goß es dem 
Notar voll. 

„Auf meine fünfundzwanzigſte 
Lebensrente!“, ſagte ſie. 

Der Notar verbeugte ſich: 

„Und wann werden Sie mich 
das nächſte Mal zu ſich bitten?“ 

Die Witwe Wedlin lächelte: 

„Bis ſich ein neuer Käufer fin⸗ 
den wird — ich denke, ich werde 
ſo in acht Wochen wieder einmal 
im Sterben liegen.“ 


Tolſtoi 
und das Kino 


Es war vor fün i 
Jahren. fünf und dreißig 


L. N. Tolſtoi ſaß in dem kleinen 
Zimmer ſeines Moskauer Hauſes 
in Chamowniki. Ihm zur Seite 
ein bartloſer Jüngling im Stu⸗ 
denten rock. 


Während Tolſtoi mit dem Stu⸗ 
denten über die erhabenſten Ma⸗ 
terien ſprach, blätterte er fort⸗ 
während in einem winzigen Büch⸗ 
lein, ohne ſeinen forſchenden 
Blick von dieſem abzuwenden. 


Schließlich faßte das Student⸗ 
lein einen Entſchluß und fragte: 
„Lem Nikolajewitſch, was Eaben 
Sie da für ein Dingelchen?“ 


„Das iſt kein Dingelchen, ſon⸗ 
dern ein richtiges Ding. Es wird 
viel Aufhebens von ſich machen 
Sehen Sie doch nur.“ 


Und Lew Nikolajewitſch begann 
mit dem Daumen der rechten 
Hand die Seiten des Büchleins 
ſchnell durchzublättern, wobei eine 
auf ihnen dargeſtellte Balletteuſe 
ein Bein langſam hob und wieder 
ſenkte. 


Der Student prallte zurück und 
ſah den Meiſter erſtaunt an: er 
dachte, daß Tolſtoi ſich über ihn 
luſtig mache. 

Aber Lew Nikolajewitſch wies 
derholte voller Ernſt das Experi⸗ 
ment und ſagte: 

„Photographie von Bewegun⸗ 
gen. Das wird einmal von großer 
Wichtigkeit ſein.“ 


Der Student begriff erſt nach 
all Jahren, was 20lol gehieint 
atte. 


Fr 


r ...... e Landbote 


Eine neue Bilder-Zeitung! 


Zum guten Wochenanfang 
erscheint jetzt jeden Montag dle 


KORALLE 


für 


50 gr 


Viel Natur und Heimat! Sehr viel 
Sport und Spiel und viel Humor! 
Nicht viel von Tagesneuigkeiten und 
nicht viel von Politik! Aber Aben- 
teuerlust und Reisefreude, spannen- 
de Geschichten und wirkliches Er- 


Gegründet 
1884 


und an Qualität unerreicht 
sind die Möbel der Firma 


OTTO Y FEFFERKORN 


KUNST-MÖBELFABRIK / BYDGOSZCZ 


'WARSZAWA, UL. BIELANSKA NR. 4 
KATOWICE, POPRZECZNA 10, TEL. 580 


für 50 gr die neue „Koralle“. 


Ueberall erhältlich. 


leben! Kaufen Sie sich jeden Montag 


Haushalfungskurse | Hausnaltungskurse Janowin 


Janowiıec, pow. 
Unter Leitung geprüfter N 
Gründliche Ausbildung im Kochen, Backen, Schneidern, Weib: 
nähen, Plätten uw. 
Abgangszeugnis wird erteilt. 
Schön gelegenes Heim mit großem Garten. Eleklr. Licht, Bäder. 
Dek volle haus wirtſchaftliche Kurſus dauert 6 Monate. 
Er umfaßt eine Kochgruppe und eine Schneidergruppe. von je 
3 Monate Dauer. 
Ausſcheiden auch 1175 3 Monaten mit aun für Kochgruppe 
oder Schneidergruppe moglich. 

Der Eintritt kann zu Anfang jeden Bierteljahres erfolgen. 
Benfionspreis elnſchl. Schulgeld u. Heizungskoſten 80 21 monatlich. 
Auskunft und Proſpeit gegen Beifügung von Rückporto. 

Die Leiterin. 


Stacheldraht 
Im 12 pr. 
Drahtflechtfabrik 
Alexander NMaennel, 
Nowy Tomysi W.22 


Beſtellſchein 
Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der illuſtrierten Wochenſchrift 


„Oberſchleſiſcher Landbote“ 


Geſchäftsſtelle Katowice, 3⸗go Maja 12 


zur laufenden Lieferung ab 


künſtliche Düngemittel 


e Raupenleim, 


Bertilgungsmiltel 


gegen Blattläufe, an Blutläufe, Erdflöhe, 


Baumwachs, Muſchelſchrot für Hühner 
liefert billigſt 


W. Richter, Drogeria 


Myslowice, Pszezynska 10, 


Auto-Anhänger 


aller Art liefert 
b. Szwierzok, Katowice Il 


ul. 1 wehe 19 


Inserieren Sie im —.— 


| Einzig in ihrer Art 
Filialen: NINE 
Gemilfe: und Blumen: Sämerelen — 


Idealer Findest Anſtellung, 


ommer sitz, 


Herrſchafts⸗Villa, 
it. Zugehör, mit großem 
Parl, direkt am Fluß, 
Wald-, Autob.⸗ u. Bahn: 
nähe, Telefon, zu ver⸗ 
laufen oder möbliert zu 
ofen, auch geteilt. 
F. Rossmanith, 
Bielsko, 
ul. 3. go Maja 23. 
Telefon 2914. 


u 


1 e 


eunerwald, 

2 Zimmer, Küche, eine 

Minute vom Bad, herr⸗ 

liche Lage, ſofort zu 
vermieten. 


Der Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groſchen pro Monat] Johann Schubert 


Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat 


Den Bezugspreis für Monat 
wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch 
die Poſt überwieſen. 


Mikuszowice 30, 
bei Bielsko (Slask. 


rank sein 


iſt ſchlimm, da⸗ 
rum zögern 
Ste nicht, bei 
chroniſchen Lei 
den, beſonders 
Tuberluloſe, Krebs, Ger 


Iſchlechts⸗ Krankheiten, 


Magen, Darm, Leber, 
Gicht, Rheuma, Jſchias, 
Nervenleiden ‚rechtzeitig 
meine giftfzeien 
Natur Kuren zu 
verfuhen. Viele Dank⸗ 
ſchreiben. naar u. 
Harn ⸗Diagnoſe. 


J. Ledlaczek, 


Katowice Piastowska 3 


zuvor ergänze aber 
Deine Fachfenniniſſe in 


Stenographie, lonzen⸗ 
kliſch. Maſchinenſchreib. 


Handels⸗Korteſpondenz 
in beiden Sprachen. 
Individueller, 
gründlicher Unterricht. 
Katowice, 
ulica Plebiscytowa 4, 
Wohnung 4. 
Re 1ͤßĩ[éʃ( 


Kleines Haus 


mit großem Hof, Wert: 
7 ſtelle, anſchließend Feld, 
sofort gegen Kaſſe zug 
verkaufen. Daſelbſt 
auch ein Herrenzimmer, 
Staubſauger und eine 
Nähmaſchine zu verkauf. 
Zu erfragen Katowice · 
Dab, ul. Agnieszki 17. 
Alben 


Zu verlaufen: 
1 Original⸗Hanau⸗ 
Höhen⸗Sonne, 120 
Volt, div. Motore. 
Lochſtanze, Nevol⸗ 
verbant, Schrau⸗ 
benautomat, La: 
gerböcke mit Konſo⸗ 
len, Vernickelungs⸗ 
anlage (tompleitt), 
1000 Patentſchlöſſ. 
Katowice, 
Kröl. Hucka 20. 


Gut erhaltene, 4 Zyl.n 


Limouſine 


Marie „Dodge Brot- 
hers“, ſieht zum Ver⸗ 
kauf. Katowice, Kor- 
deckiego 7, Wohn. 6. 


en- lee 


iſt ein guter Blut⸗ 
reinigungs » Tee 11 
Er beſeitigt alle 
durch Verſtopf. ver⸗ 
urſacht. Beſchwerd., 
wle Magendrücken, 
Reber: und Nieren: 
ſchmerzen, bewirkt 
gut. Schlaf, beruh. 
u. ſtärkt die Nerven. 


Achlung!! 


Kaufe getrag. Herren. 


An Schuhe, 
Wäſche uſw. 
Poſtkarte erbeten. 


zollmann 
Katowice 
Wojewödzka 28. 


Schlafzimmer 


Küche, Tiſche, Stühle 

umzugshalber zu verl. 

Katowice, Qliwicka 7. 
Wohnung 8. 


ba 
Klavier ſehr gut erhalten 
wegzugshalber preis 
werf zu verlaufen. 
Conrad, Rozdzien 
ul. Gieszego 1. 


1000 cm?’- Motorrad 

mit Beiwagen, wenig 

gefahren u. gut erhalt., 

it preisw. zu verlauf. 

Anfragen Dr. Richter 
in Tychy. 


Schlafzimmer 
und Küche neu, 
modern, billig zu vert 
„Fo rdyk,“ 
Katowıce, e 19. 
Deſchäftsleiterin 
mit Kaution geſucht. 

Konditor 
mit Kennmiſſen in der 
Pfefferklichlerei kann ſich 
melden, ebenſo 
Bäckerlehrling 
Bracia Dürschlag 
Piekarnia parowa 
i cukiernia 
Kröl. Huta, 
Gimnazjalna 41 


Sonnige +tomfortabte 


3, 2 Ulld 
1: Zimmerwohnung 


vom 1. Juli zu verm 

Meldungen Krölewskka 

Huta, ul. Dr. Urbano“ 
wicza (Neubau). 


Möbl. Zimmer 
mit Küchenbenutzung bel 
alleinſtehend. Fräulein 
zu vermieten. 
Katowice, 3. Maja 3 3 


. 


Werkstatt 
hell, troden, 50 [IM 


zu vermieten. 
Goralczyk, 


Katowice, Rosciuszki_36-. 
Werhſtattraum 


für Tiſchler und Tape, 
zierer geeignet, ſo 
zu vermiet. Katowie, 
ulica Sienkiewicza 


beim Wirt. . 


